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    Für meine große Schwester Sandy

  


  
    Die halbe Wahrheit ist die schlimmste aller Lügen.


    Alfred Lord Tennyson
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    Prolog


    Sie sind eingesperrt, starr. Lauern. Drängen gegen die Rinde, die sie zurückhält. Hin und wieder riskiert ein Unachtsamer einen Blick, dann spürt er ihren Hunger, sieht rote Augen aufblitzen und eilt aus dem Schatten der Bäume ins Licht.


    Sie ist auf dem Weg. Bald ist sie da.


    Dann werden sie wieder frei durchs Moor laufen. Die Wilde Jagd kehrt zurück.


    Und die Erde wird mit Blut getränkt.
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    Es gibt Dinge, die man lieber nicht tun sollte. Wie auf den Gleisen zu stehen, wenn ein Zug kommt, oder die Hand über eine offene Flamme zu halten. Schnell hin- und herwedeln wäre ja nicht schlimm, aber irgendwas treibt mich dazu an, die Hand einen Tick länger über das Feuer zu halten und noch einen und noch einen. Bahngleise und Mütter sind wie offene Flammen – zu lang, zu nah, schon kann es wehtun.


    Wenn ich all die Dinge auf listen würde, die ich lieber nicht tun sollte, stünde die Aktion von heute ziemlich weit oben. Aber all diese Dinge ziehen mich eben an. Vielleicht will ich einfach wissen, was passiert, wem es wehtut?


    Ganz gleich, wie oft mich vorher eine innere Stimme gemahnt hat fortzubleiben, wie sehr ich es mir vorgenommen hatte: Nicht mal ein verlorener Fahrschein und meine absichtlich unpassenden Klamotten konnten mich davon abhalten herzukommen. Ich wäre immer hier gelandet.


    Wie lange ich bleibe und wie nah ich herangehe, ist eine andere Frage.


    Im Moment jedenfalls stehe ich bibbernd auf einem Hügel über dem Krematorium. Ein roter Tupfer unter kahlen Bäumen an einem düsteren, farblosen Tag. Überlege, was ich tun soll.


    Es fängt an zu regnen und ich empfinde Genugtuung. Sie hat den Regen gehasst. Die meisten Leute schimpfen zwar, wenn sie vom Schauer überrascht werden oder ihre Gartenparty ins Wasser fällt, aber sie hat den Regen wirklich gehasst. Fast als wäre sie nicht aus Sehnen, Muskeln und kantigen Knochen, sondern aus etwas, das weggespült werden könnte.


    Womöglich hatte sie Angst, der Regen könnte die Maske abwaschen, die sie auf diesem Foto in der Zeitung trug. Das Foto, auf dem sie lächelnd neben einem Mann stand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Lächelnd? Ich frage mich, ob sie in ihrem Sarg jetzt auch lächelt, ob man ihre Züge zu einer hübschen Lüge fürs Jenseits hergerichtet hat? Vielleicht um denjenigen, der die Himmelspforte öffnet, davon zu überzeugen, sie nicht mit einem Tritt in die Tiefe zu befördern? Aber möglicherweise war von ihrem Gesicht auch nicht mehr genug übrig.


    Fahrzeuge kriechen die Straße hinauf. Der erste Wagen ist lang und schwarz, der Leichenwagen. Als er vor dem Krematorium hält, wird der Regen stärker. Logisch eigentlich. Es gießt in Strömen, Blitze zucken über den Himmel.


    Ich frage mich, ob sie in ihrem Sarg jetzt auch lächelt, ob man ihre Züge für eine hübsche Lüge im Jenseits hergerichtet hat? Vielleicht um denjenigen, der die Himmelspforte öffnet, davon zu überzeugen, sie nicht mit einem Tritt in die Tiefe zu befördern? Aber möglicherweise war von ihrem Gesicht auch nicht mehr genug übrig.


    Gerade habe ich noch gezögert, wie nah ich der Flamme kommen möchte, aber nun nimmt der Sturm mir die Entscheidung quasi ab. Geh weiter, Quinn. Du musst dich unterstellen.


    Ein guter Vorwand. Denn in Wahrheit will ich mich nur davon überzeugen, dass sie wirklich tot ist.
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    Der Wind heult und stülpt den Schirm um, als ich aus dem Wagen steige. Kalter Regen peitscht mir ins Gesicht, klatscht auf die Hände. Innerhalb von Sekunden ist mein sorgfältig frisiertes Haar vom Wind völlig zerzaust. Tropfen wie Nadelstiche auf der Haut; ich konzentriere mich auf diesen Schmerz, um den anderen nicht fühlen zu müssen.


    Dad hält eilig seinen Schirm über uns. Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie der Regen auf den Sarg prasselt. Ob es darin hallt? Wird sie empört gegen den Deckel hämmern und zetern: He, kann mal jemand den Regen abstellen? Muss gerade ihre letzte Fahrt so enden, wo sie doch die Sonne so geliebt hat?


    Trotz des eisigen Regens schreiten die Sargträger in kleinen, gemessenen Schritten voran; am liebsten würde ich brüllen: Beeilt euch, bringt sie ins Trockene!


    Dads Hand ist kalt, ich drücke ein wenig zu fest zu. Dad und ich folgen dem Sarg – folgen ihr, folgen Mum, die darin liegt.


    Dads Tante zischt missbilligend und streicht mir das Haar glatt. Ich werde nach vorn in die erste Reihe gezerrt, aber das bekomme ich kaum mit.


    Still wiederhole ich die Worte. Meine Mutter ist tot. Meine Welt ist nicht mehr so, wie sie einmal war, nichts ist mehr, wie es einmal war. Ich weiß es, bloß fühle ich es nicht. Der Sarg wurde vorn abgestellt, er ist trocken. Hat ihn jemand abgetrocknet? Dort drinnen liegt sie, aber auch wieder nicht. Nur das, was noch von ihr übrig ist.


    Nichts von dem, was ich weiß, hilft mir dabei, diesen Augenblick besser zu ertragen.


    Innerlich zittere ich, Panik keimt in mir auf. Ich will schreien: Schluss mit dem Theater! Das ist doch alles nicht wahr.


    Kann einfach nicht sein.


    Konzentriere dich auf deinen Atem – ein, aus, ein, aus.


    Nur scheint außer mir niemand das alles für Theater zu halten. Das erkenne ich in den Augen derer, die mich ansehen, und derer, die sich abwenden.


    Schön atmen, Piper. Ein, aus, ein, aus. Ich darf jetzt nicht die Kontrolle verlieren. Nicht hier, nicht jetzt.


    Denk an etwas anderes.


    Forschend schaue ich mich um, lasse den Blick über die meisten Leute einfach hinweggleiten. Dads Familie, seine Kollegen, seine und Mums Freunde. Viele sind es nicht. Niemand von Mums Familie. Niemand von früher, aus der Zeit vor meiner Geburt. 17 Jahre ist das her.


    Von meiner Schule sind richtig viele gekommen. In der Nähe meiner Freunde sitzt Zak – etwas abseits, was ihn auch sonst gut beschreibt. Sein Blick lässt mich an die Worte von gestern Abend denken: Ich bin für dich da. Ich tue alles für dich, was immer du willst, du brauchst es nur zu sagen. Und wie gestern werde ich gleich ruhiger. Die Panik lässt wenigstens etwas nach. Gerade genug.


    Kurz vor Beginn der Trauerfeier gehen die Türen noch einmal auf und der gemietete Pfaffe hält inne. Ein Nachzügler? Hinter uns schnalzt Dads Tante missbilligend. Ich riskiere einen Blick. Eine schmale Gestalt. Ein Mädchen in rotem Mantel und dreckigen Stiefeln. Sie geht auf die leere Bank in der letzten Reihe zu. Ihr Haar steckt unter einem regenbogenfarbenen Schal, den sie sich tief ins Gesicht gezogen hat.


    Wer könnte das sein?


    Vielleicht …


    Nein. Bestimmt nicht. Nicht hier, nicht jetzt.


    Mein Puls geht schneller.
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    Wasser tropft von meinem Mantel und meinen Stiefeln. Der Schal um meinen Kopf ist klatschnass und ich bibbere.


    Als ich mich setze, sehe ich aus den Augenwinkeln, dass sich ein Mädchen in der ersten Reihe umdreht. Ihr langes Haar hat sich schon halb aus der Hochsteckfrisur gelöst, aber deshalb starre ich sie nicht an. Es ist die Farbe. Ein leuchtendes Feuerrot.


    Leuchtend feuerrotes Haar, wie meines.


    In mir scheint alles stillzustehen. Mir wird schwindelig, fast vergesse ich zu atmen und schnappe schließlich nach Luft.


    Damit habe ich niemals gerechnet. Eigenartig, nicht wahr? Doch mir ist es nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass jemand wie sie, die geradezu alles verkörperte, was eine Mutter nicht sein sollte, die mich ihrer eigenen Drachen-Mutter auslieferte und nur ab und zu vorbeikam, um mit einem spitzen Stock durch die Stäbe meines Käfigs zu stochern, es noch einmal getan haben könnte.


    Der Mann neben dem Mädchen könnte der aus der Zeitung sein. Ich greife in meine Tasche. Das Papier ist nass, die Wörter des Artikels ein wenig verlaufen, aber ich kann sie bereits auswendig:


    Tragischer Tod: Frau von Hunden angefallen


    
      Isobel Hughes (36) aus Winchester ging am späten Freitagabend mit ihrem Hund spazieren, als sie von einem Hunderudel angefallen wurde. Im Krankenhaus erlag die Frau ihren Verletzungen. Die Tiere waren aus einem nahe gelegenen Zwinger für Wachhunde ausgebrochen. Sie wurden beschlagnahmt, die Untersuchungen laufen noch.

    


    Ohne das Foto hätte ich nicht gewusst, dass sie es ist. Ihr Vorname Isobel stimmt zwar, aber sie war immer eine Blackwood wie ich, wie meine Großmutter.


    Und nur weil sie auf so schreckliche Weise umgekommen ist, haben die überregionalen Zeitungen darüber berichtet und eine Diskussion über Wachhunde und die Haltung gefährlicher Hunderassen angestoßen.


    Sonst hätte ich gar nicht mitbekommen, dass meine eigene Mutter gestorben ist. Sie kam so selten zu Besuch, dass ich mich über ihr Fortbleiben nicht gewundert hätte. Ich hätte einfach gedacht, es kümmert sie nicht mehr, und mich hätte es auch nicht interessiert.


    Der Mann auf dem Foto soll ihr Ehemann sein. Das Bild ist vom Regen aufgeweicht, dennoch sehe ich es mir genau an, vergleiche ihn mit dem Mann aus der ersten Reihe. Endlich dreht er mal den Kopf. Keine Frage, er ist es. Ihr Ehemann? Er sieht mindestens zwanzig Jahre älter aus als Isobel. Aber in dem Artikel stand nichts über sie, über das Mädchen neben ihm mit Haaren wie meinen.


    Irgendwann ist der Gottesdienst vorbei, von dem ich ohnehin nichts mitgekriegt habe. Ich will, dass sie sich umdreht, damit ich sie anschauen kann, aber im Nullkommanichts haben sich so viele Leute zwischen uns geschoben, dass ich nur etwas rotes Haar aufblitzen sehe.


    Meinen Schal nehme ich lieber nicht ab, auch wenn er komplett durchnässt ist. Das ist doch verrückt. Nichts wie weg hier, so weit und so schnell wie möglich.


    Aber sie und der Mann an ihrer Seite – wahrscheinlich ihr Vater, wenigstens hat sie einen! – haben sich inzwischen an die Tür gestellt. Sie drehen mir den Rücken zu. Die Trauernden reihen sich vor ihnen auf, jeder bleibt stehen, schüttelt ihm die Hand, umarmt sie. So viele liebevolle Blicke und Worte. So viele Menschen nehmen Anteil. Die Ersten sehen nach Familie oder Freunden der Familie aus, gefolgt von Jugendlichen in meinem Alter, Mädchen und Jungen. Der Strom reißt gar nicht ab! Das müssen alles Freunde des Mädchens sein, jeder mit einem lieben Wort, einer Geste, einer Berührung. Dann tritt ein etwas älterer Junge zu ihr – dunkelhaarig und hochgewachsen –, der sich offenbar zurückgehalten hat, bis die anderen dran waren. Er umarmt sie. Küsst sie schnell, nimmt anschließend die Hand ihres Vaters und beugt sich vor, um etwas zu sagen. Ihr Vater wischt sich die Augen. Jemand reicht ihm ein Taschentuch.


    Als ich mir ausgemalt habe, was passieren könnte, wenn ich bei der Trauerfeier aufkreuze, und wem es wohl wehtun würde, habe ich so gar nicht damit gerechnet, dass ich es sein könnte. Innerlich verkrampfe ich, schmerzhaft zieht sich in mir alles zusammen. Und der Schmerz ist mit noch etwas gepaart, einer Sehnsucht. Wonach eigentlich? Wie soll ich Dinge benennen, die ich nie gehabt habe?


    Ich schaffe das nicht. Mit dem, was ich weiß, kann ich ihnen nicht einfach die Hand schütteln und ihnen dabei in die Augen sehen. Ich rutsche zurück in meinen Sitz, würde am liebsten darin verschwinden.


    Die Stimmen verklingen. Eine Tür wird geräuschvoll geschlossen. Kann es sein, dass sie mich hier unbehelligt sitzen lassen?


    Dann nähert sich mir jemand mit klackernden Absätzen. Bleibt stehen.


    »Hallo? Kennen wir uns?« Die Stimme eines Mädchens. Ein offener, warmer Klang an diesem dunklen Tag.


    Ich drehe mich zu ihr um, weiß, wer es ist.


    Das Licht der hohen Fenster fängt sich in ihrem feuerroten Haar. Neugierig blickt sie mich aus klaren graublauen Augen an. Solche Augen können die Farbe ändern, je nach Licht, Stimmung oder dem, was sie trägt. Und ich weiß das so genau, weil es meine Augen sind. Ihre Haut ist bleich, blasse Sommersprossen sprenkeln ihre hohen Wangenknochen. Meine Sommersprossen, meine Wangenknochen. Es ist, als würde ich in den Spiegel schauen.


    Mysteriöse Bemerkungen und zufällig aufgeschnappte Sätze, die damals noch keinen Sinn ergaben, schwirren mir durch den Kopf, prallen aufeinander. Mir ist schwindelig, ich ringe nach Atem.


    »Geht’s dir nicht gut?«, fragt sie. »Soll ich einen Arzt rufen?«


    Ich stehe auf, werfe den Schal ab und trete ins Licht.
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    Es ist, als würde ich in den Spiegel schauen. Selbst ihr Haar, das sie sich hinters linke Ohr gesteckt hat, fällt in einer weichen, feuchten Welle übers Gesicht, wie bei mir sonst. Der Schock in ihren Augen ist nicht gespielt. Sie hat es nicht gewusst?


    »Wir sind Zwillinge«, flüstere ich und höre das Erstaunen in meiner Stimme.


    Sie schluckt, leckt sich über die Lippen. »Ich weiß nicht … ich meine … wie …«


    Ich strecke ihr die Hand hin. »Ich bin Piper.« Sie starrt nur darauf. »Und du bist?«


    Sie fährt etwas zusammen. »Quinn. Ich heiße Quinn.« Dann gibt sie mir die Hand. Ihre ist kalt, eiskalt, und schnell wieder weg.


    Ich schaue mich zur Tür um. »Dad sucht mich bestimmt schon. Wir können ihn nicht damit überfallen. Jetzt nicht.«


    »Überhaupt nicht. Mach dir keine Sorgen, ich verschwinde sofort«, sagt Quinn und ist schon auf dem Sprung. Sie wirkt verängstigt, durcheinander, aber ich kann sie doch nicht so einfach gehen lassen. Jetzt nicht.


    Überhaupt nicht.


    »Nein! Das kannst du nicht machen. Bitte. Versprich mir, dass du kurz wartest. Ich hole schnell Zak, der kann dich dann …«


    »Nein. Ich gehöre hier nicht her.« Sie weicht vor mir zurück.


    Mir kommen die Tränen. Ich würde sie so gerne anfassen, in den Arm nehmen, aber ich habe Angst, dass sie sich mir wieder entzieht. »Bitte nicht. Ich will dich nicht auch noch verlieren. Nicht noch mal.«


    Quinn zögert. »Du kennst mich nicht. Und ich kenne dich nicht. Uns verbindet nur das gleiche Gesicht.«


    Nun rinnt mir eine Träne über die Wange. »Und eine Mutter, die wir gerade verloren haben. Bitte geh nicht.«


    »Eine Mutter, die ich kaum gekannt habe.« Ihre Augen wandern zum Sarg. »Stimmt es … Ist sie wirklich …«


    Ihr ungläubiger Blick bringt mich dazu, es endlich laut auszusprechen. »Ob Mum wirklich tot ist? Ja. Willst du sie sehen?«


    »Was?«


    »Ich kann das einrichten. Versprich mir einfach, dass du hierbleibst. Rühr dich nicht von der Stelle.« Bittend sehe ich sie an.


    Sie ringt mit sich, ihr Blick schnellt zur Tür, dann seufzt sie und nickt schließlich. »Also gut.«


    Zum Glück.
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    Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.


    Willst du sie sehen? Hat sie das wirklich gerade gefragt? Gegen meinen Willen drehe ich mich um und schaue nach vorn zum Sarg. Nun, wo alle gegangen sind und ich allein in dem leeren Saal stehe, kommt mir der Sarg größer vor, beherrscht plötzlich den ganzen Raum. Mein Blick ist auf das glänzende Holz geheftet, und je länger ich hinschaue, desto stärker wird der Bann, der davon ausgeht; als wäre ich dem Sarg willenlos ausgeliefert, als würde er immer näher rücken. Doch in Wirklichkeit bin ich es, die mit unsicheren Schritten darauf zugeht.


    Auf sie zugeht.


    Will ich sie sehen?


    Zumindest wüsste ich dann, dass sie auch wirklich tot ist. Ich bekomme einen trockenen Mund, versuche zu schlucken.


    Jeden Augenblick kann sie zurück sein, diese Piper. Sind wir wirklich Zwillinge? Piper hat das Wort in den Mund genommen, aber obwohl ich ja gesehen habe, wie ähnlich wir uns sind, kann ich es nicht glauben. Wie kann ich, ohne es zu wissen, eine Zwillingsschwester haben? Zumindest äußerlich sind wir gleich. Ob Isobel uns auseinanderhalten konnte?


    Vielleicht hat man uns deshalb getrennt. Ich habe das Gefühl, endlich aufgewacht zu sein und die Welt zum ersten Mal so zu sehen, wie sie wirklich ist. Und diese Erkenntnis ist so unglaublich, so unerwartet und so umfassend, dass sie mich für immer verändern wird. Was das genau für mich bedeutet, will ich aber gerade lieber nicht wissen.


    Oder warum es so gekommen ist.


    Besser, ich gehe jetzt. Jederzeit könnte jemand hereinkommen und mich hier finden. Wenn die mich den Sarg antatschen sehen, rufen die bestimmt gleich die Polizei. Oder schlimmer noch, sie merken, wem ich ähnlich sehe, und verkaufen die Geschichte an irgendeins von diesen Klatschblättern, die manchmal in dem Hotel, in dem ich arbeite, herumfliegen: Zwillinge begegnen sich zum ersten Mal auf Beerdigung der Mutter! Na, ganz kann das nicht stimmen. Bei der Geburt müssen wir ja wohl kurz hintereinander den ersten Atemzug genommen haben. Und davor haben wir uns neun Monate einen Bauch geteilt, eng aneinandergeschmiegt.


    In ihrem Bauch.


    Und was ist eigentlich mit Pipers Dad? Wenn wir Zwillinge sind, müssen wir auch den gleichen Vater haben. Ist er auch mein Vater?


    Hinter mir öffnet sich die Tür, und als ich herumfahre, wird mir zu spät bewusst, dass ich mein Haar unter dem Schal hätte verstecken sollen. Aber es ist nur Piper.


    Dicht vor mir bleibt sie stehen. Ihre Augen scheinen mich zu scannen und ich tue es ihr gleich, suche jede Einzelheit, jede Linie nach Unterschieden ab, ich kann nicht anders, doch ich finde keine. Piper ist ein wenig größer als ich, aber dann bemerke ich ihre hohen Absätze.


    »Alles okay«, sagt sie leise. »Uns stört keiner. Ich habe ihnen gesagt, dass ich mit Mum einen Moment allein sein will. Und außerdem bewacht Zak die Tür. Der lässt niemanden rein.«


    »Zak?«


    »Mein Freund. Komm jetzt.« Sie macht einen Schritt auf den Sarg zu. Ihre Schultern sind gestrafft, als müsste sie sich innerlich wappnen, und da wird mir klar, dass diese Frau für Piper eine richtige Mutter war, ganz gleich, was sie mir bedeutet hat.


    »Du musst das nicht tun. Schon okay.«


    Sie hält inne, und als sie sich umdreht, zieht sie herausfordernd eine Augenbraue hoch. Genau wie ich. »Du auch nicht, wenn du nicht willst.«


    Unwillkürlich straffe ich ebenfalls die Schultern, lasse sie dann aber schnell wieder locker. Ich mache einen Schritt und noch einen, bis wir beide am Sarg stehen.


    Sie ist von Hunden angefallen worden. Wie mag sie wohl aussehen?


    Und als könnte Piper meine Gedanken lesen, schüttelt sie den Kopf. »Wir durften sie schon einmal sehen. Der Bestatter hat sie ziemlich gut hergerichtet.«


    Am Sargdeckel gibt es zwei Griffe. Piper schnappt sich den am Fußende und schaut zu dem anderen, wo Isobels Kopf liegen müsste. »Du musst mir vielleicht helfen.«


    Ich packe den Griff. Das Metall ist kalt und glatt.


    »Bereit?«, flüstert Piper.


    Mir dreht sich der Magen um und eigentlich möchte ich sagen: Nein, jetzt nicht, überhaupt nie. Stattdessen nicke ich. Und auf ihr Zeichen hin ziehen wir beide.


    Der Sargdeckel ist massiv und schwer, aber zu zweit schaffen wir es. Reibungslos lässt sich der Deckel aufklappen. Nun steht der Sarg offen.


    Pipers Blick ist undurchdringlich, fixiert auf das, was dort drinnen liegt.


    »Ich lasse dich einen Moment allein«, sagt sie und wendet den Kopf ab, indem sie ihren gesamten Körper wegdreht, so als könnte sie sich sonst unmöglich von dem lösen, was ich vielleicht gar nicht sehen will. Piper geht.


    Ich starre auf den Boden, an die Wände, auf meine Händeüberall sonst hin. Natürlich habe ich schon tote Tiere gesehen, am Straßenrand oder wenn Kater einen Vogel oder eine Maus mitbringt. Einmal hat sich ein Fuchs an den Hühnern vergriffen, das war ein richtiges Gemetzel. Nachdem ich alles sauber gemacht hatte, plagten mich monatelang Albträume. Wird sie aussehen wie ein Huhn, das von einem Fuchs zerfleischt wurde?


    Ich nehme all meinen Mut zusammen, hole tief Luft. Ob sie riecht? Wie lange ist sie denn bereits tot? Ach nein. Piper meinte ja, ein Bestatter hätte sich um sie gekümmert. Keine Ahnung, was die so genau machen, aber bis zur Beerdigung sollte sie sich halten.


    Ich reiße mich zusammen und betrachte sie. Bei den Füßen fange ich an, die scheinen mir ungefährlicher. Sie trägt ein langes Kleid aus schwerem Stoff. Blau. War das ihre Lieblingsfarbe? Ich denke zurück. Bei ihren seltenen Besuchen hat sie oft blau getragen – ich weiß so wenig von ihr, nicht einmal das. Soll das Kleid die Hundebisse verbergen?


    Meine Augen wandern nach oben. Ihre Hände liegen übereinander, eine sieht normal aus, die andere ist im Ärmel versteckt. Ich schlucke, zwinge den Blick höher und höher. Das Kleid ist sehr hochgeschlossen. Hat ihr einer der Hunde die Kehle durchgebissen? Wenn Hunde wie Füchse sind, stürzen sie sich auf die Kehle.


    Und nun ist es so weit.


    Ihr Gesicht.


    Entspannt sieht sie aus, friedlich. Wenn man nicht allzu nah herangeht, könnte man meinen, sie schliefe. Hohe Wangenknochen, lange Wimpern. Ihr Haar ist nicht so rot wie Pipers und meines, sondern kastanienbraun und fällt ihr lose über die Schultern. Sie war schön. Das erkenne ich jetzt erst, weil sie mich nicht mehr mit gerunzelter Stirn, argwöhnisch oder verkniffen anschaut.


    Auch mit geschlossenen Augen besteht kein Zweifel, dass sie es ist. Sie ist wirklich tot.


    Ihr Gesicht ist stark geschminkt. Von Natur aus ist oder war sie eher blass und das Rouge ist zu viel. Irgendwie wirkt es schon fast clownsmäßig. Die Grundierung ist dick aufgetragen, kaum sichtbare Unebenheiten sind auszumachen, als hätte hin und wieder etwas aufgefüllt werden müssen. Wie gruselig. Geifernde Hunde, und gleich noch vier, stand es nicht so in der Zeitung? Die müssen sie zu Boden gerissen und sich dann auf sie gestürzt haben. Ohne Befehl hätten die Tiere das nicht tun dürfen, das hat auch der Trainer gesagt, als man ihn angeklagt hat. Er habe keine Ahnung, wie das passiert sei, wie die Hunde überhaupt hatten ausbrechen können. Aber irgendwie haben sie es geschafft und Isobel getötet.


    Wenn ich früher wütend war, und das war ich oft, habe ich von ihrem Tod geträumt. Doch jetzt, wo ich vor ihrer Leiche stehe und mir das absolute und unwiederbringliche Ende ihres Lebens vor Augen steht, geht es mir schlecht.


    Nun ist sie wirklich tot.


    Äußerlich zittere ich. Innerlich habe ich das Gefühl zu ersticken.


    Hinter mir ertönen Schritte, nähern sich. Eine Hand legt sich auf meine Schulter. »Komm. Wir gehen.« Sanfte Worte.


    Piper und ich schließen den Deckel wieder. Das Gesicht unserer Mutter entschwindet, das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Mit dem Griff in der Hand stehe ich da, unfähig, mich zu rühren.


    Pipers Hände sind warm, behutsam. Sie löst meine Finger vom Sargdeckel, schiebt mir die Haare unter den Mantelkragen und wickelt mir den Schal vorsichtig um den Kopf, bindet ihn vorn zusammen und zieht ihn mir tief ins Gesicht, um zu verbergen, wer ich bin. Über die verräterischen Tränen in meinen Augen verliert sie kein Wort.


    Tränen, die mir selbst ein Rätsel sind.


    Warum sollte mich ihr Tod kümmern? Sie hat sich ja auch nicht um mich gekümmert. Nie war sie bei mir, wenn ich sie gebraucht hätte, wenn ich Angst hatte. Als ich mit sechs gestürzt bin und mir den Arm gebrochen habe. Oder als ich Jahre später krank war und in meinem Fieberwahn vor Furcht geschrien habe, weil ich überzeugt war, dass mich das Feuer verschlingen oder die Nachtgespenster zerfleischen würden.


    Sie hat mich nie geliebt.


    Und was noch viel schlimmer ist, sie wird mich auch nie mehr lieben.
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    Auf einmal ist sie still und gefügig, und als ich sie bitte zu warten, widerspricht sie nicht. Verwandelt man sich wieder in ein Kind, wenn man seine Mutter so sieht, auch wenn man sie kaum gekannt hat?


    Trotz meiner guten Vorsätze hatte ich Mum doch wieder angeschaut. Ich wollte jede Einzelheit in mich aufsaugen, zu ihr in den Sarg klettern und ihren kalten Körper mit meinem warmen bedecken. Als wenn Wärme allein sie wieder zurückbringen könnte.


    Ich öffne die Tür. Zak steht wie erwartet dort. Durch die gläsernen Doppeltüren hinter ihm sehe ich die anderen.


    Lächelnd reicht Zak mir die Hand. »Dein Dad wartet auf dich«, sagt er. »Alles gut?«


    »Ja, aber kannst du noch was für mich tun?«


    »Klar. Was denn?«


    Ich schiebe die Tür weiter auf, damit er Quinn sehen kann. »Kannst du vielleicht …« Ich gerate ins Stocken, ich will ihn nicht gerade jetzt damit konfrontieren, nicht vor all den Leuten hier, womöglich kann er seine Überraschung nicht verbergen. »Kannst du meine Freundin mit zu dir nehmen und bis nach der Trauerfeier dort auf mich warten?«


    Zak ist überrascht. »Ich dachte, du wärst allein hier drinnen.«


    »Erklär ich dir später. Hilfst du mir?«


    »Natürlich.« Zak schlingt die Arme um mich. Einen Augenblick schmiege ich mich an ihn, wünschte, ich könnte die beiden begleiten und müsste mich nicht noch um den Rest kümmern. Gerade will ich nur mit Quinn zusammen sein. Genau wie Mum will ich sie ansehen und in mich aufsaugen. Als wenn nur ihr Anblick, ihr Gesicht alles andere ungeschehen machen könnte.


    Seufzend schaue ich zu Zak auf. »Warte, bis wir alle weg sind. Okay?«


    In seinen Augen sehe ich viele Fragen, aber er nickt bloß. »Okay. Wenn du das so willst«, sagt er. »Ich bringe sie zu mir und dann treffen wir uns anschließend bei dir.«


    »Nein. Bleib lieber bei ihr. Sorg dafür, dass sie auf mich wartet.« Auch wenn es im Moment nicht so wirkt, ich habe Angst, dass Quinn doch abhaut, sobald der Schock nachlässt.


    »Was? Auf keinen Fall. Ich bin dabei. Du warst für mich da und jetzt will ich für dich da sein.«


    Ich schüttle den Kopf. »Hör zu, Zak. Helfen kannst du mir, indem du genau das tust, worum ich dich gerade bitte. Nimm Quinn und bleib bei ihr.« Quinn steht noch immer stumm da, den Kopf gesenkt und leicht abgewandt. »Ich komme, sobald ich kann. Bitte.«


    Er sucht den Blickkontakt. »Ich versteh’s zwar nicht, aber wenn du’s unbedingt so willst.«


    »Ja. Ganz genau so.«


    »Deine Familie wird sich wundern, warum ich nicht da bin.« Er verdreht die Augen, und ich weiß, dass es ihm egal ist, was sie von ihm halten, solange sie mir deswegen keine Probleme machen.


    »Ich sage einfach, dir geht es nicht gut oder so. Mach dir keine Sorgen.«


    Noch einmal umarmen wir uns. Durch die gläsernen Doppeltüren sehe ich, wie Dad schon ganz ungeduldig auf der Stelle tritt. »Ich muss los. Ich lotse die anderen raus, dann könnt ihr ungesehen verschwinden.«
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    Ihre Worte dringen zwar an mein Ohr, aber ich nehme sie nicht richtig auf. Ich gebe mir Mühe zuzuhören. Da ist Pipers Freund Zak, den sie vorhin am Eingang geküsst hat. Soll er mich irgendwohin mitnehmen?


    Piper, meine Zwillingsschwester. Selbst im Stillen klingt das Wort unwirklich.


    Wie kann es sein, dass ich nichts davon gewusst habe? Was hat das zu bedeuten?


    Piper schiebt sich nun durch die Glastüren, hinter der die anderen Trauergäste warten. Einen Moment lang ist Gemurmel zu vernehmen, dann fallen die Türf lügel zu und alles verstummt. Zak dreht sich zu mir um.


    »Hi«, sagt er. »Ich bin Zak.«


    Ich bin wie erstarrt, kann nicht mal den Blick heben.


    »Hallo?«, sagt er wieder. »Bist du Quinn?«


    Ich ringe mir eine Antwort ab. »Ja. Das bin ich.« Meine eigenen Worte klingen fremd, als kämen sie aus dem Mund eines anderen. Mühsam richte ich die Augen auf ihn und hole mich so in die Wirklichkeit zurück.


    Lang ist er. Ein langer Kerl. Mit dunklem, fast schwarzem Haar und einer Haut wie helle Schokolade oder Milchkaffee. Neunzehn, höchstens zwanzig. Große braune Augen mit verschwenderisch dichten Wimpern. Breite Schultern, aber sehr schlank. Er steht da mit der lässigen Eleganz eines Sportlers. Einfach umwerfend, würde ich sagen, wenn ich nicht so neben der Spur wäre. Er sieht mich mit einer Mischung aus Neugier und Sorge an. Wahrscheinlich denkt er, man hätte ihm eine verrückte Verwandte angedreht, die auf seltsame Kopf bedeckungen steht.


    Eine verrückte Verwandte? Unweigerlich verzieht sich mein Mund zu einem Grinsen und ich muss ein hysterisches Kichern unterdrücken. Bin ich das nicht auch?


    »Warte mal kurz«, sagt er. »Ich gehe nachsehen, ob die anderen schon weg sind.«


    Er späht durch die Tür und kommt zurück. »Die sind gerade dabei zu gehen. Wir warten noch einen Moment.«


    Nachdem er zu denken scheint, dass gebührend Zeit verstrichen sei, gibt er mir ein Zeichen, und ich folge ihm nach draußen. Es regnet immer noch, aber nicht mehr so wolkenbruchartig wie vorhin. Die frische, kalte Luft und der Regen tun mir gut; mit jedem Schritt, den ich mich von diesem Ort des Todes entferne, fühle ich mich mehr wie ich selbst.


    Auch wenn ich im Moment nicht so genau weiß, wer das ist. Eine Hälfte von einem Zwillingspaar?


    Zak zieht einen Schlüssel hervor und entriegelt per Knopfdruck einen zerbeulten blauen Wagen. Wir steigen ein, und er fährt betont langsam vom Parkplatz und den Hügel hinab, obwohl niemand vor uns ist. Aber sobald er auf die Straße biegt, beschleunigt er so heftig, dass ich meinen Sicherheitsgurt noch mal kontrolliere.


    Von der Seite wirft er mir einen Blick zu; ich drehe mich weg. »Und? Warum mussten wir dich da heimlich wie eine Agentin rausschleusen?«


    Ich zucke mit den Achseln. »Das war Pipers Idee, nicht meine.«


    Er schüttelt den Kopf. »Stimmt schon, das Mädchen hat manchmal schräge Einfälle, aber selbst sie würde so was nicht grundlos machen.«


    Darauf erwidere ich nichts. Ich könnte ja einfach meinen Schal lösen, bloß bei dem Tempo möchte ich ihm keinen Schreck einjagen. Klingen unsere Stimmen eigentlich gleich? Sollte er sich darüber nicht wundern? Ich nehme mir vor, von jetzt an so wenig wie möglich von mir zu geben und mein Gesicht abzuwenden. Jedenfalls so weit, dass ich Zak dabei noch im Auge behalten kann.


    »Wenn du es mir nicht sagst, muss ich mir wohl was ausdenken. Und ich habe ein blühende Fantasie.«


    »Ach ja?«


    »Und wie. Mal gucken.« Er legt den Kopf schief, nickt dann. »Du bist eine berühmte Schauspielerin, die unsterblich in Pipers Vater verliebt ist. Du kannst keine Minute von ihm getrennt sein, aber um keinen Skandal heraufzubeschwören, bist du inkognito zur Beerdigung gekommen und wartest ab, bis eine angemessene Trauerzeit verstrichen ist.«


    »Interessant.«


    »Oder du arbeitest für Isobels Lebensversicherung und willst herausfinden, ob sie wirklich tot ist.«


    Auch hierzu sage ich lieber nichts. Abgesehen von der Versicherung hat er den Nagel doch auf den Kopf getroffen.


    »Tut mir leid. War das irgendwie taktlos von mir? Woher kennst du Pipers Mum?«


    »Hör einfach mit der Fragerei auf, du wirst es noch früh genug erfahren.«


    »Oder bist du vielleicht aus einem Gefängnis ausgebrochen und hattest Lust auf eine Beerdigung?«


    Nun muss ich aber doch grinsen. Als Gefängnis kann man den Ort, wo ich herkomme, durchaus bezeichnen, und irgendwie war es auch eine Art Ausbruch.


    »Gib es auf«, sage ich. »Piper hat mich nicht ohne Grund heimlich wegbringen lassen und du kommst sowieso nie drauf. Kann das nicht warten, bis wir da sind, wo wir hinwollen?«


    »Vielleicht sterbe ich ja vor Neugier. Also wenn du das mit deinem Gewissen vereinbaren kannst …«


    »Damit kann ich leben.«


    »Autsch. Wir sind gleich da, also überstehe ich das vielleicht gerade so mit Müh und Not.« Vor einer Reihenhaussiedlung hält er an und setzt rückwärts in eine winzige Lücke. »Hier ist es.«


    Er joggt um den Wagen, um mir die Tür zu öffnen. Auf wundersame Weise hat es aufgehört zu regnen und nun scheint sogar die Sonne. Beim Aussteigen sieht er mir ins Gesicht und diesmal schaue ich nicht zu Boden oder wende mich ab. Zak reißt die Augen auf.


    Er schließt die Haustür auf und lässt mich eintreten. Dabei nehme ich den Schal vom Kopf. Ich ziehe das nasse Haar aus dem Mantel und drehe mich zu ihm um.


    Verwirrt schüttelt er den Kopf. »Piper?«


    »Nein. Nicht Piper. Du hast doch gesehen, wie sie gegangen ist.«


    »Das dachte ich. Aber du … und sie … Das kapier ich nicht.«


    »Ich auch nicht. Ich bin zur Beerdigung meiner Mutter gegangen und plötzlich war Piper da.«


    »Die Beerdigung deiner Mutter? Seid ihr Zwillinge?« Er sieht mich ungläubig an. »Ich fasse es nicht.« Sein Blick wandert zur Tür am anderen Ende des Zimmers. Ich horche auf; schon beim Hereinkommen war da dieses seltsame Geräusch zu vernehmen. Ich war nur zu abgelenkt, um genauer darauf zu achten, doch nun wird dieses hochfrequente Jaulen lauter. Dann bollert noch etwas gegen die Tür. Ist das etwa … kann das ein …


    Wuff. Tatsache. Es ist ein Hund. Sofort stehen mir die Haare zu Berge.


    »Warte mal kurz«, sagt Zak und läuft die paar Schritte zur Tür. Bevor ich meine trockene Zunge vom Gaumen gelöst habe und ihn davon abhalten kann, hat er bereits die Klinke runtergedrückt.


    Ein schwarz-weißes Fellknäuel schießt durch den Türspalt und springt an Zak hoch, dann scheint es mich zu bemerken und hält inne. Der Hund dreht sich zu mir um und legt den Kopf schief.


    »Bin gespannt, wie sie wohl auf dich –« Mitten im Satz bricht Zak ab; er sieht mein entsetztes Gesicht und dass ich mich hinter einem Tisch verschanzt habe. »Was hast du denn?«


    Der Hund will auf mich zulaufen, aber Zak hält ihn am Halsband fest und nimmt ihn auf den Arm. »Hast du zufällig Angst vor Hunden?«


    Auf Zaks Arm wirkt er – sie – viel kleiner und mir ist es irgendwie peinlich. Doch so gut ich meine Furcht auch zu verbergen versuche, mein Herz klopft wie verrückt. »Ich mache mir nur nichts aus Hunden«, antworte ich, was eine maßlose Untertreibung ist.


    »Vor ihr brauchst du keine Angst zu haben. Sie ist ja noch ein Welpe, nicht mal voll ausgewachsen. Darf ich vorstellen? Das ist Ness.« Er nimmt ihre Pfote und winkt mir damit zu, dann taucht er mit dem Kopf hinter ihr ab und verstellt seine Stimme: »Schön, dich kennenzulernen!« Zur Bekräftigung bellt Ness einmal. Zak schaut hinter ihr hervor. »Dürfen wir ein wenig näher kommen?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Ness ist noch jung und verspielt. Sie ist ein Border Collie, sehr klug und freundlich, kein Stück aggressiv. Sie ist erst vier Monate alt. Die tut keiner Fliege was zuleide, sie leckt dir höchstens übers Gesicht. Wie wär’s, wenn du zu uns kommst?«


    Die Hündin und ich mustern uns. Irritiert es sie, dass ich wie Piper aussehe, oder merkt sie das gar nicht? Um die Ohren und um die Augen ist ihr Fell schwarz, über Stirn und Schnauze verläuft ein weißer Streifen und mit ihren großen braunen Augen mustert sie mich neugierig. Mein Verstand sagt: Nicht besonders angsteinflößend, irgendwie niedlich. Dennoch wollen mich die Füße nicht weiter tragen und Ness schaut traurig.


    »Tut mir leid, aber lieber nicht.«


    »Okay. Willst du ein bisschen im Garten spielen, Ness?« Beim Wort Garten wedelt sie wie wild mit dem Schwanz. Zak trägt sie durch die Tür, die zur Küche führt. Dahinter geht es weiter in den Garten. Zak macht Ness an einer langen Leine fest und begleitet sie nach draußen, wo sie begeistert ihre Runden dreht. Als er sie schließlich im Garten zurücklässt, legt sie sich hin, die Schnauze auf den Pfoten, und sieht uns traurig durch die Scheibe an.


    Zak setzt sich mit dem Gesicht zum Garten an den Küchentisch. »Ich muss sie im Blick behalten, falls sie sich in der Leine verheddert. Aber sie muss angebunden sein. Im Zaun gibt es Löcher und sie ist eine Meisterin im Entkommen.« Er bedeutet mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Doch obwohl die Tür geschlossen und Ness ja erst ein Welpe ist, möchte ich ihr nicht den Rücken zudrehen. Stattdessen setze ich mich neben Zak, sodass wir beide in den Garten sehen.


    »Tut mir leid, aber ich komme mit Hunden nicht klar.«


    »Und ich dachte, eineiige Zwillinge wären gleich. Piper liebt alle Tiere und Hunde ganz besonders. Ness gehört eigentlich ihr.«


    »Oh. Und warum hast du sie?«


    Er zögert. »Ich kümmere mich einfach eine Weile um sie«, antwortet er und sieht mich an. »Das mit deiner Mutter tut mir wirklich leid.«


    Mir ist es unangenehm, dass er mich so voller Mitgefühl ansieht. Wenn ich jetzt nichts sage, ist es wie eine Lüge.


    Ich schüttle den Kopf. »Braucht dir nicht leidzutun. Meine Mutter und ich standen uns nicht nah. Ich habe sie kaum gekannt.«


    Ness jault draußen und in dem Moment zähle ich eins und eins zusammen. »In den Zeitungen stand, dass Isobel mit ihrem Hund spazieren ging, als sie angegriffen wurde. War das Ness?«


    »Ja. Irgendwie konnte Ness abhauen. Sie ist nach Hause gelaufen, die Leine im Schlepptau. Piper hat den Hund völlig aufgelöst im Vorgarten gefunden. Erst hat sie einfach nur gedacht, dass Ness durchgebrannt sei und ihre Mum sicher jeden Moment kommen würde. Ist sie aber nicht. Später hat die Polizei dann nach ihr gesucht und … na ja, den Rest kennst du ja anscheinend. Als sie gefunden wurde, war sie gerade noch so am Leben. Die Sanitäter haben sie ins Krankenhaus gebracht, aber da ist sie kurz darauf verstorben. Und deshalb kümmere ich mich um Ness. Im Moment wollen sie den Hund noch nicht im Haus haben.«


    Während er redet, sieht er mich die ganze Zeit an. Seine Augen gleiten über mein Gesicht, mein Haar, über jede Faser; ich winde mich unter seinem durchdringenden Blick, erröte.


    »Sorry, starre ich dich an? Du bist Piper so ähnlich. Warum hat mir keiner von dir erzählt?«


    »Ich wusste bis vorhin selbst nicht, dass es Piper überhaupt gibt.«


    »Aber wo warst du? Warum wart ihr nicht zusammen?«


    »Keine Ahnung. Ich bin bei meiner Großmutter aufgewachsen. Isobel hat mich nur hin und wieder besucht. Und von einer Schwester hat sie nie was erzählt.«


    »Ich kann es nicht fassen, dass Piper eine Zwillingsschwester hat, von der sie nichts wusste.« Zak wirkt aufgewühlt, genau wie ich.


    In dem Moment wird mir etwas klar, das mir schon früher hätte auffallen sollen. Piper hat es gewusst! Denn irgendwie schien sie kaum schockiert, auch wenn sie ihre Augen ebenso wenig von mir lösen konnte wie ich meine von ihr. Sie muss von mir gewusst haben. Hat unsere Mutter ihr erzählt, dass sie noch eine Tochter irgendwo versteckt hält? Mir hat sie nie was gesagt, aber Piper schon. Der Tochter, die sie behalten hat.


    Alle Ungereimtheiten ergeben plötzlich einen Sinn. Isobels Umgang mit mir. Und ihr Gerede, man müsse mich wegsperren, um die Dunkelheit in Schach zu halten, damit ich niemandem etwas antun könnte. Und es klang nicht so, als wollte Isobel damit der Menschheit einen Dienst erweisen, eher als ginge es um etwas Persönliches. Nie hat sie ausgesprochen, wem ich etwas antun könnte, doch bestimmt hat sie mich von meiner Zwillingsschwester fernhalten wollen.


    Isobel hat dafür gesorgt, dass ich weit weg von Piper war. Deshalb wusste ich auch nichts von ihr, aber Piper von mir!


    Kein Wunder, dass Isobel mich nicht gebraucht hat. Sie hatte ja Piper. Eine Kopie, nur eine, die häufiger lächelt. Eine, die nett ist und die alle mögen, die ihre Eltern und ein interessanter Typ wie Zak vielleicht sogar lieben.


    Irgendwie hatten mich die Ereignisse heute berührt und innerlich weich gemacht, doch jetzt werde ich wieder hart. Habe ich doch recht gehabt mit meiner Mutter. Wen interessiert es schon, ob sie tot ist? Mich jedenfalls nicht. Ich bin froh darüber.


    Und ganz gleich, wie Isobel alles eingefädelt hat, ihr Plan ist schiefgegangen. Ich bin nun doch in Winchester bei ihrer kostbaren Piper und sie kann nichts dagegen tun. Im Prinzip hat sie uns auch noch zusammengeführt durch ihren Tod.


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Da täuschst du dich. Piper hat davon gewusst. Ich nicht.«


    Zak antwortet nicht, aber ich weiß, dass er mir nicht glaubt. Er kann sich einfach nicht vorstellen, dass Piper ihm so ein großes Geheimnis vorenthalten könnte.


    Woher soll er auch wissen, dass ich niemals lüge. Außer mir selbst gegenüber und damit ist jetzt auch Schluss.
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    Mein Handy vibriert. Eine Nachricht. Ich ziehe es heraus. Zak hat geschrieben, nur ein einziges Wort in Großbuchstaben: WOW. Wahrscheinlich hat Quinn ihren Schal abgelegt.


    Als ich das Telefon zurückstecke, wirft Dad mir einen fragenden Blick zu; er sitzt eingekeilt zwischen meinem Schulleiter und seinem Kanzleipartner. Jetzt befreit er sich und kommt zu mir herüber. »War das Zak?«


    »Ja.«


    »Ich fasse es nicht, dass er nicht hier ist, nach dem, was ihr letztes Jahr alles gemeinsam durchgemacht habt. Vorhin schien es ihm noch ganz gut zu gehen. Aber vielleicht hat ihm die Trauerfeier doch zu sehr zugesetzt?«


    Seufzend versuche ich, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren und das wundervoll verwunderte Gefühl zu verbergen, das durch meine Adern pulsiert. Meine Zwillingsschwester ist hier. »Daran liegt es nicht. Ihm ist schlecht, und du willst doch nicht, dass er hier alles vollspuckt. Muss wohl was Verdorbenes gegessen haben. Wenn er könnte, wäre er hier.« Dad legt den Arm um mich und ich lehne mich kurz an ihn. »Ist es okay, wenn ich nachher noch mal rasch bei ihm vorbeifahre?«


    Nun kassiere ich doch einen Dad-Blick.


    »Er hat sonst niemanden außer mir. Was, wenn er ernsthaft krank ist? Außerdem muss ich auch mal einen Augenblick raus.« Vor lauter Leuten ist es hier zu heiß, ihr Händeschütteln zu aufdringlich. Irgendwie kommt mir wieder alles so unwirklich vor, schlimmer noch als vorhin. Eigentlich sollte Mum hier bei Dad sein, stattdessen liegt sie still und starr im Sarg.


    Dad drückt mir einen Kuss auf die Stirn, der leere Platz neben ihm ist deutlich spürbar. »Ich habe jetzt auch nur noch dich, mein Engel. Aber ich verstehe schon. Geh nur.«


    »Ich warte noch ein bisschen, und dann tue ich einfach so, als würde ich ins Bett gehen. Du weißt ja jetzt Bescheid.«


    Er nickt. Das schreckliche Duo hat heute das Kommando. Dads Tanten haben einen ausgeprägten Sinn dafür, was sich schickt.


    Dad geht zur Tür, um einen Nachzügler zu begrüßen, mich zieht es zu meinen Freunden.


    Die haben sich still in eine Ecke verdrückt, wirken verunsichert. Erin sieht mich kommen und stößt Jasmine an, die sich sofort herumdreht und bei mir unterhakt.


    »Wie geht es dir? Geht’s einigermaßen, Pip?«, fragt sie. »Kann ich irgendwas für dich tun?«


    Ich lehne den Kopf an ihre Schulter und sie nimmt mich in den Arm. »Mir reicht’s, dass du da bist.«


    Tim tritt auf uns zu und grinst. »Pip und J eng umschlungen. Davon habe ich schon immer geträumt.«


    »Also echt jetzt, Tim!«, sagt Jasmine kopfschüttelnd, aber damit hat er das Eis gebrochen. Endlich unterhalten sich die anderen wieder normal. Ich ziehe Jasmine beiseite, während Tim sich weitere Beschimpfungen gefallen lassen muss.


    »Du kannst doch was für mich tun«, flüstere ich.


    »Na klar. Was du willst.«


    »Ich bin völlig fertig. Kannst du die anderen dazu bewegen, möglichst bald zu gehen? Die sind eh froh, wenn sie hier rauskommen.«


    »Stimmt doch nicht. Wir sind nur einfach alle unsicher, wie wir uns verhalten oder was wir sagen sollen. Aber wenn du die anderen gerne los wärst, sorge ich schon dafür.«


    »Danke, J.«


    Die Zeit kriecht langsam voran. Meine Freunde verabschieden sich der Reihe nach, und auch die anderen Gäste verschwinden allmählich, bis es endlich so weit ist: Der Whiskey wird aus dem Schrank geholt. Dad sitzt zwischen seinem Bruder und seinem Cousin und schenkt ein, dabei kassiert er tadelnde Blicke von den Tanten.


    »Soll ich anfangen abzuräumen?«, frage ich Tante Nummer 1, während ich mir die Augen reibe und ein Gähnen unterdrücke.


    »Nein, nein, natürlich nicht, Schätzchen. Geh ruhig zu Bett. Ist ja ein langer und anstrengender Tag für dich gewesen.«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher«, antwortet Tante Nummer 2. »Wir kümmern uns darum.« Beide nehmen mich in den Arm, geben mir einen Kuss und ich gehe die Treppe hoch.


    In meinem Zimmer tausche ich dunkles Kleid und hohe Hacken gegen Jeans und Turnschuhe – Beerdigung gegen Familienzusammenführung. Ich stelle mir Quinn vor, um zu verhindern, dass in meinem Kopf wieder die Bilder von Mum auftauchenalt und zurechtgemacht im Sarg.


    Über die rückwärtige Treppe gelange ich nach unten und verlasse das Haus durch die Hintertür.
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    Vorsichtig nehme ich einen Schluck, mein erster Rotwein. »Lecker!«


    »Trink bloß langsam, wenn du es nicht gewohnt bist«, meint Zak, doch ich nehme noch einen und noch einen Schluck. Wärme durchflutet mich, endlich hört das Bibbern auf, das nicht einmal ein heißes Bad und frische Klamotten von Zak hatten vertreiben können. In seiner viel zu großen Trainingshose, T-Shirt und Fleece-Pulli fläze ich mich auf einem Sessel, während er in der Küche herumwerkelt. Es riecht gut; mir fällt ein, dass ich heute noch gar nichts gegessen habe. Plötzlich habe ich einen Bärenhunger. Als er mir eine Schale mit Reis, Gemüse und einer köstlichen, scharfen Sauce reicht, schaue ich nicht auf, bis ich alles verputzt habe.


    »Entweder warst du total ausgehungert oder ich bin ein verdammt guter Koch«, meint Zak grinsend. Er sitzt auf dem Sofa und löffelt noch an seiner Portion.


    »Beides. Hat richtig gut geschmeckt. Was war denn das?«


    »Vegetarisches Curry. Ein Rezept von meiner Mutter.« Er wirft mir einen seltsamen Blick zu. »Hast du noch nie ein Curry gegessen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Das wäre bei meiner Gran nie als Abendessen durchgegangen.«


    »Merkwürdige Frau.«


    Ernsthaft nicke ich. Wie wahr. Und dabei ist ihr Speiseplan längst nicht das Merkwürdigste an ihr.


    Zak schenkt sich Wein nach, hebt die Flasche und sieht mich fragend an. Ich halte ihm mein Glas hin und er füllt es zur Hälfte.


    »Wie unfair.« Vielsagend schaue ich auf sein volles Glas.


    »Ich bin alt genug. Aber da ich mal davon ausgehe, dass Piper und du euch nicht nur ein Gesicht, sondern auch einen Geburtstag teilt, weiß ich, dass es fast noch ein Jahr dauert, bis du achtzehn bist. Deine anderthalb Gläser heute Abend waren reine Medizin.«


    »Und deine?«


    »Wohlverdient. Kein leichter Tag. Keine leichten Wochen.«


    »Tut mir leid, dass ich dir heute in die Quere gekommen bin.«


    »Brauchst dich nicht entschuldigen. Alles okay. Auch wenn ich für Piper da sein sollte, war ich irgendwie auch erleichtert, dass mir die Trauerfeier bei ihr zu Hause erspart geblieben ist.«


    »Warum?« Dass ich genauer nachfrage, überrascht mich selbst. Aber durch das Essen und den Wein bin ich so entspannt wie sonst selten.


    Er zögert. »Ich stehe nicht auf große Feste. Und im Zusammenhang mit Beerdigungen schon gar nicht.«


    »Auf einer Beerdigung wird sich wohl niemand so richtig wohlfühlen. Für mich war es das erste Mal und ich habe mich nicht wirklich amüsiert.« Ist Zak ein Einzelgänger? Ich schaue mich im Zimmer um. Es liegen nur wenige persönliche Gegenstände herum, eine Kricketzeitung auf dem Tisch, ein Fahrrad und ein Paar Turnschuhe habe ich vorhin unter der Treppe gesehen. Bücher stehen ordentlich in Reih und Glied auf den Regalen. Kein Hinweis auf eine zweite Person. »Wohnst du allein hier?«


    »Ja.«


    »Wie alt bist du?«


    »Neunzehn. Stellst du immer so viele Fragen?«


    »Nein. Wo sind denn deine Eltern?«


    Sein Blick verdunkelt sich. »Meine Eltern haben sich getrennt, als ich noch klein war, und zu meinem Vater habe ich seit Jahren keinen Kontakt mehr. Meine Mutter ist letztes Jahr gestorben.«


    »Oh, tut mir leid. Deshalb magst du also …«


    »Keine Beerdigungen? Ja.«


    »Woran ist sie gestorben?« Sobald es raus ist, wünschte ich, ich könnte es zurücknehmen. »Tut mir leid. Du brauchst nicht zu antworten, wenn du nicht drüber reden willst.«


    »Hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Und in der Regel spreche ich auch nicht gerne drüber. Aber schon okay. Schließlich haben wir ja beide unsere Mutter verloren.«


    Plötzlich ist die angenehme Wärme von Essen und Wein wie weggeblasen. Ich ziehe die Füße auf den Sitz und schlinge die Arme um mich. Kann man etwas verlieren, das man nie wirklich hatte? »Verlieren klingt, als hätte man etwas verlegt, das man wiederbekommt, wenn man gründlich danach sucht.«


    »Eines Tages können wir das vielleicht auch. Und im Moment weiß ich einfach, dass meine Mutter noch bei mir ist. Über mich wacht.« Er sagt es mit ruhiger Überzeugung. Für mich wäre der Gedanke, dass Isobel mich beobachtet, alles andere als beruhigend. Ich bekomme eine Gänsehaut.


    »Und um deine Frage von vorhin zu beantworten, es war ein Reitunfall. Meine Mutter ist vom Pferd gefallen. Massive Verletzungen der Wirbelsäule und der inneren Organe. Ich bin Hals über Kopf von der Uni weg und nach Hause, gerade noch rechtzeitig, um ihr beim Sterben die Hand zu halten.«


    »Tut mir leid.« Dann entschuldige ich mich dafür, dass ich mich schon wieder entschuldige und halte schnell die Klappe.


    Zak lehnt sich mit halb geschlossenen Augen auf dem Sofa zurück. »Hinterher hatte ich das Gefühl, ich hätte nicht weggehen sollen, sie nicht allein lassen sollen. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte, wenn ich zu Hause geblieben wäre, aber trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, wieder an die Uni zurückzukehren.« Er schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung, warum ich dir das alles erzähle. Normalerweise rede ich nicht darüber. Vielleicht liegt es daran, dass ich bei dir an Piper denke.«


    »Auf welche Uni bist du denn gegangen?«


    »Cambridge. Ich war für Geschichte und Politik eingeschrieben. So langsam geht denen auch die Geduld mit mir aus. Wenn ich nicht bald zurückgehe, verliere ich meinen Studienplatz.«


    »Was würde deine Mutter denn wollen?«


    »Dass ich weitermache, natürlich.«


    »Dann geh doch.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Na klar. Warum nicht?«


    »Was ist mit Piper? Ich kann sie nicht so einfach hängen lassen. Gerade jetzt nicht.«


    Und als wenn die Erwähnung ihres Namens reichte, um sie aus dem Nichts heraufzubeschwören, klappert es an der Haustür, und jemand tritt ein. »Hallo?«, ruft Piper mit dieser Stimme, die auf unheimliche Weise meine eigene ist.


    Zak steht auf, um sie im Flur zu begrüßen. Gemurmel, gefolgt von Stille. Hand in Hand betreten sie das Wohnzimmer. Ein liebevoller Zug legt sich auf Zaks Gesicht, wenn er Piper ansieht. Piper wirkt müde, abgespannt. Er will sie zum Sofa führen, doch sie lässt seine Hand los und wendet sich mir zu.


    »Ich bin ja so froh, dass du da bist, Quinn«, sagt sie und beugt sich umständlich herunter, um mich auf dem Sessel zu umarmen. Dann setzt sie sich zu Zak aufs Sofa. »Wo ist Ness?«


    »Schläft in der Küche«, sagte Zak, aber entweder hat die Hündin ihren Namen gehört oder Pipers Stimme ausgemacht, jedenfalls bellt sie hinter der Tür. Piper springt sofort auf.


    »Moment«, ruft Zak. »Ness muss in der Küche bleiben. Quinn mag keine Hunde.«


    »Was?« Ungläubig sieht sie mich an.


    Doch ich bin mutiger geworden. Liegt es am Wein? »Lass sie ruhig rein, ihr müsst mir bloß versprechen, dass sie mich nicht anspringt.«


    »Okay, versprochen.« Piper zieht die Tür auf und ich schiebe die Füße weiter unter mich, aber das ist unnötig. Ness ist so glücklich, dass Piper da ist, dass sie mich komplett ignoriert. Sie kreiselt wie wild um Pipers Beine herum, und als Piper sich neben Zak aufs Sofa setzt, pflanzt sie sich dazwischen. Den Kopf legt sie in Pipers Schoß und himmelt sie mit großen Augen an. Die Bewunderung beruht auf Gegenseitigkeit. Je länger Ness mit dem Schwanz wedelt, desto mehr entspannt sich Piper.


    »Wie hast du es denn jetzt geschafft, dich loszueisen?«, fragt Zak.


    »War gar kein Problem. Dad hat mir erlaubt, nach dir zu sehen, wo es dir doch so schlecht geht. Falls jemand fragt, du musstest dich dauernd übergeben.«


    »Und was ist mit deinen Tanten?«


    »Ich habe so getan, als wäre ich müde, bin dann nach oben und über die Hintertreppe raus.«


    Zak schüttelt den Kopf, so nach dem Motto »Du bist mir vielleicht eine«, aber ich bin entsetzt.


    »Du hast deinen Vater angelogen? Und deine Tanten?«


    Piper zuckt die Achseln. »So war es einfacher. Und warum sollte ich sie unnötig aufregen, die haben auch so genug Stress. Ich habe sie geschont. Und Dad weiß ja, wo ich bin.«


    Ich sehe sie an, mir ist das unbegreiflich. Lügen war bei Gran nicht erlaubt, nicht einmal eine kleine Notlüge, um jemandes Gefühle zu schonen. Bereits bei einer leichten Übertreibung bekam ich kein Abendbrot. Für alles, was an Unwahrheit grenzte, wurde ich über Nacht in einen dunklen, kalten Raum gesperrt – manchmal auch länger. Und sie hat es immer gewusst – für Lügen besaß sie einen besonderen Radar. Ich habe seit Jahren nicht mehr gelogen, mittlerweile habe ich auch schon eine eingebaute Abneigung dagegen.


    Piper hebt eine Augenbraue. »Lügst du nie?«


    »Nein.«


    Zak kneift ihr in die Nase. »Vielleicht hat deine Schwester ja einen guten Einfluss auf dich.«


    Piper verzieht das Gesicht.


    »Das hat mir bislang noch niemand unterstellt«, lache ich.


    Neugierig lehnt Piper sich vor, stützt den Kopf in die Hände. Sie sieht mich an, ihre Augen ein Spiegelbild meiner eigenen. »Das interessiert mich jetzt. Hast du eine dunkle Seite, Quinn?«


    Unbehaglich zucke ich mit den Schultern, antworte aber nicht. Isobel muss es geglaubt haben, warum hätte sie mich sonst verstecken sollen? Und Gran auch. Ständig hat sie mich ermahnt, auf der Hut zu sein, und sogar Zauber benutzt, um das Böse fernzuhalten.


    Doch Piper lacht unbekümmert. »Das ist nur eine von vielen Fragen, die ich habe. Wo lebst du überhaupt? Und bei wem? Hast du Mum oft gesehen? Woher wusstest du von ihrem Tod? Wie bist du hierhergekommen?« Und je mehr sie fragt, desto unwilliger bin ich zu antworten.


    »Zuerst will ich aber was wissen«, halte ich dagegen. »Wie kommt es, dass du von mir wusstest und ich nicht von dir?«


    Piper sieht mir direkt in die Augen. »Habe ich nicht.«


    Ich erwidere ihren Blick. Verfüge ich über Grans Lügenradar? »Aber als du mich hinten hast sitzen sehen, schienst du nicht schockiert oder überrascht. Eher glücklich. Du hast sofort dafür gesorgt, dass ich Isobel noch mal anschauen konnte, Zak gebeten, mich hierherzubringen. Dann hast du deiner Familie Lügen aufgetischt, um schnellstens herzukommen und mich auszufragen. Und du willst bis heute nicht gewusst haben, dass es mich gibt? Das kaufe ich dir nicht ab.«


    Entgeistert sieht sie mich an. »Ich wusste es nicht! Es war nur …« Piper schüttelt den Kopf und Zak nimmt sie in den Arm, tröstet sie. Als sie sich kurz darauf losmacht, stehen ihr die Tränen in den Augen. »Du verstehst das einfach nicht. Ich war in diesem schrecklichen Loch. Ich habe mich so einsam gefühlt. Und als ich dich dann gesehen habe, ging es mir auf einmal besser. Es hat mich irgendwie alles vergessen lassen. Auch wenn ich gerade meine Mutter verloren hatte, standest du urplötzlich vor mir, eine wunderschöne Schwester, von der ich nichts wusste.«


    Piper streckt die Hand nach mir aus und ich möchte ihr glauben. Ohne groß zu überlegen, greife ich nach ihren Fingern, und sie drückt fest zu.


    »Tut mir leid, ich wollte dich nicht blöd anmachen«, sage ich. »Irgendwie ist alles so seltsam und du hast auf diese Seltsamkeit gar nicht reagiert. Aber ich bin kein Familienersatz. Ich gehöre nicht hierhin.«


    »Wo gehörst du denn hin?«, fragt Piper. »Wo kommst du her?«


    Nirgendwoher, wo ich sein will. Doch das sage ich nicht, nicht laut. Ich verschränke die Arme vor der Brust.


    Zak blickt zwischen Pipers zunehmend enttäuschtem Gesicht und meiner verschlossenen Miene hin und her. »Hört mal, es ist schon spät. Lasst uns die wirklich große Frage klären. Wie geht es weiter?«


    Die habe ich bislang versucht zu verdrängen, auch wenn sie sich immer wieder ungefragt in meine Gedanken geschlichen hat. Ich habe gar keine Klamotten mitgenommen und nur so viel Geld, wie ich brauchte, um herzukommen. Mein einziges Ziel war Isobels Beerdigung. Weiter hatte ich nicht gedacht. Ich will nicht zurück. Und bleiben kann ich auch nicht.


    Ich sehe zu Piper mit ihrer Neugier und ihren endlosen Fragen und auf einmal möchte ich möglichst weit weg von ihr. »Ich muss los.«


    »Was ist mit deinem Dad?«, fragt Zak. »Willst du ihn denn nicht kennenlernen? Er ist kein übler Kerl.«


    »Meinen … Dad?«


    »So läuft das meistens bei Zwillingen«, meint Piper. »Er ist mein Dad, also muss er ja wohl auch deiner sein.«


    »Ich … ich weiß nicht«, sage ich. Irgendwie möchte ich ihn schon kennenlernen, aber so wie Gran jedes Mal reagiert hat, wenn ich mich nach ihm erkundigt habe, macht es mir Angst. In ihren Augen war mein Vater eine Kreuzung aus zwielichtigem Kriminellen und dem Teufel höchstpersönlich. Immerhin hält Zak ihn für keinen üblen Kerl. Dennoch ist mein Vater für mich ein Fremder. »Was würdest du denn sagen, wenn dein Vater nach all den Jahren plötzlich auftauchen würde?«, frage ich Zak.


    Piper sieht uns fragend an. Überrascht es sie, dass ich von seinem Vater weiß?


    Zak zuckt die Achseln. »Wahrscheinlich würde ich ihm eine reinhauen, weil er uns im Stich gelassen hat. Aber das kann man ja nicht vergleichen.«


    »Und wieso nicht? Woher willst du wissen, dass mein Vater ahnungslos ist? Vielleicht hat er uns ja getrennt. Vielleicht war alles seine Idee.«


    Piper schüttelt den Kopf. »Der weiß garantiert nichts von dir. Wirklich nicht.« Dabei klingt sie so überzeugend, dass ich ihr unweigerlich glaube.


    »Wie kann er nichts von mir gewusst haben?«


    »Kann ich dir auch nicht erklären, aber eines ist mal ganz sicher. Wenn Dad es gewusst hätte, wären wir zusammen. Und wenn er dich jetzt kennenlernt, liebt er dich«, fügt sie hinzu, als würde sie auf meine Gedanken antworten. Ist das so ein Zwillingsding? Kann Piper die Zweifel in meinen Augen lesen? »Du bist seine Tochter, natürlich würde er dich lieben.«


    »Isobel hat mich nicht geliebt. Und ich war auch ihre Tochter.« Piper will mir widersprechen, doch ich falle ihr ins Wort. »Hör auf«, versetze ich. »Du hast keine Ahnung, du warst nicht dabei. Sie hat mich verlassen. Klar hat sie mich hin und wieder besucht, aber sie hat mir nie etwas Nettes gesagt. Nicht ein einziges Mal. Eigentlich ist sie nur vorbeigekommen, um sich zu vergewissern, dass ich nicht ausgebrochen war.« Ich schlinge die Arme um mich. Über Isobel wollte ich nicht reden, doch jetzt habe ich aus Versehen mehr preisgegeben, als mir lieb war.


    Hilf los schüttelt Piper den Kopf. »Das kapier ich nicht. Was du beschreibst, klingt so gar nicht nach Mum.« Zak wirft ihr einen vielsagenden Blick zu und daraufhin zuckt Piper mit den Schultern. »Okay, mir ist klar, dass sie ein paar Probleme hatte. Ich weiß ja auch gar nichts über dich, nur das möchte ich so gern. Und denk ja nicht, dass Dad genauso ist. Abgesehen davon könnte er es im Moment nicht verkraften. Nach allem, was passiert ist, wäre der Schock zu viel für ihn. Aber kannst du nicht so lange bleiben, bis wir es ihm schonend beibringen können?«


    »Wie denn? Wo?«


    »Du kannst natürlich hier wohnen«, meint Zak.


    Ich protestiere und sage, dass er mich ja nicht einmal kennen würde, doch er winkt ab. »Du bist Pipers Schwester. Das reicht mir. Du musst dich doch nicht jetzt auf der Stelle entscheiden. Bleib und denke in Ruhe darüber nach. Für Fragen haben wir noch genügend Zeit.«


    »Aber ich habe nichts dabei. Ich wollte nur zur Beerdigung.«


    »Du kannst alles von mir haben«, sagt Piper. »Ich habe haufenweise Klamotten, die dir ja wahrscheinlich alle gut passen werden. Wir holen dir morgen welche.«


    »Ich weiß nicht«, antworte ich. »Ich kann das jetzt nicht entscheiden. Ich bin zu müde, um zu denken.«


    »Bleib«, meint Zak wieder. »Morgen kannst du dann weitergrübeln.«


    Ich gebe mich geschlagen. Was sie sagen, klingt vernünftig. Oder weiß ich einfach nur nicht, wohin? Und ich bin müde, so müde, dass ich es bis in die Knochen spüre. In der vergangenen Woche habe ich kaum geschlafen.


    »Musst du noch jemanden anrufen?«, fragt Piper. »Du kannst mein Telefon benutzen.«


    »Nein. Nein danke«, antworte ich und sie wirkt enttäuscht. Hatte sie gehofft, mir eine Telefonnummer zu entlocken?


    »Komm. Du siehst fertig aus«, sagt Zak.


    Er bringt mich nach oben, leiht mir noch ein T-Shirt zum Schlafen und führt mich in eines der beiden Schlafzimmer. Es ist ein schönes, in Grün und Rosa gehaltenes Zimmer mit einer Blumendecke. Auf jeden Fall trägt es nicht Zaks Handschrift. Ich rufe ihn noch mal zurück. »War das das Zimmer deiner Mutter? Ich will hier nicht stören. Ich schlafe auch gerne auf dem Sofa.«


    »Alles gut. Wirklich.« Zögernd zeigt er auf den Nachttisch, dort ist ein Telefon. »Wenn du noch irgendwo anrufen möchtest, kein Problem. Sonst macht sich noch jemand Sorgen. Es bleibt auch unser Geheimnis.« Zak zwinkert mir zu. »Gute Nacht.«


    Er schließt die Tür. Von unten dringt Gemurmel herauf, leise Laute. Küssen sie sich auf dem Sofa? Dann erklingen Schritte Richtung Haustür. Pipers Stimme schwebt die Treppe hinauf. Sie muss nach Hause und verbietet Zak, sie noch zu bringen; jemand könnte ihn sehen, wo er doch eigentlich krank ist. Sie verspricht, eine Nachricht zu schicken, sobald sie zu Hause ist.


    Die Tür geht auf, schließt sich wieder.


    Zögernd greife ich zum Telefonhörer und wähle die Nummer, die ich auswendig kann. Es ist schon spät, doch dort, wo Gran liegt, ist sicher rund um die Uhr jemand.


    Es meldet sich eine Stationsschwester.


    »Hallo? Hier spricht Quinn Blackwood, Sybil Blackwoods Enkelin. Können Sie mir sagen, wie es ihr geht?«


    »Hallo, Quinn. Ich erinnere mich an dich, ich habe deine Gran aufgenommen. Ihr geht es gut, besser als erwartet. Wobei sie immer nach dir fragt.« Die Schwester zählt die Tests auf, die sie gemacht haben, nennt Ergebnisse. Wie gedacht, war es ein Schlaganfall. »Trotz ihres Altes ist sie sehr zäh. Ihre Sprache und ihr Bewegungsablauf sind noch beeinträchtigt, aber sie kann bald nach Hause. Wenn jemand dort ist, der sich eine Zeitlang um sie kümmern kann.«


    Rasch bedanke ich mich und lege auf. Auf die Frage, wann ich denn endlich vorbeikomme, die unausgesprochen zwischen uns steht, gehe ich erst gar nicht ein.


    Gran wird schon wieder. Schuld war der Schreck. Als ich ihr den Zeitungsartikel mit dem Foto gezeigt habe, in dem stand, dass Isobel Hughes gestorben war, ist Gran direkt aus den Latschen gekippt. Ich bin dann meilenweit im Dunkeln zum Hotel gelaufen, damit die den Krankenwagen rufen konnten. Für den Hubschrauber war es zu windig, also ist die Rettungsmannschaft von Dartmoor zu uns heraufgekommen, und damit es schneller ging, haben sie Gran direkt am Hatzhügel abgeseilt.


    Auf dem langen Weg ins Krankenhaus hat sie völlig verängstigt geguckt. Sie wollte mir etwas mitteilen, aber es ging nicht. Die Sanitäter glaubten, sie fürchte sich vor dem Sterben, und haben sie ständig beruhigt. Doch in ihren Augen hatte etwas anderes gestanden. Hatte sie Angst, ich könnte ihr entwischen?


    Die Schwester hat doch gesagt, dass Gran zäh ist. Braucht sie mich da überhaupt? Würde sie mich je wieder gehen lassen, wenn ich jetzt zurückkehre?


    Ich rolle mich im Bett von Zaks Mutter zusammen. Hier fühle ich mich wohl, geborgen. Irgendwie gibt Zak mir Sicherheit, als könnte in seiner Nähe nichts schiefgehen. Im Gegensatz dazu jagt Piper mir eher Angst ein. Liegt es an ihr oder an all ihren Fragen? Es gibt einfach eine Menge Dinge, die ich lieber für mich behalten möchte.


    Kurz darauf ertönt ein leises Piepen. Piper hat wohl geschrieben, dass sie zu Hause ist.


    Also kann ihr Zuhause, in dem auch Isobel gelebt hat, nicht weit sein. Ich versuche mir vorzustellen, wie es aussieht und wie es sich anfühlt, als geliebtes Kind mit beiden Eltern, Freunden und Familie aufzuwachsen.


    Aber dazu reicht meine Fantasie nicht aus.
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    Es ist passiert.


    Sogar im Radio berichten sie frühmorgens darüber, und nichts hält mich heute davon ab, an diese Stelle zurückzugehen.


    Beinahe hätte ich Dad eine Nachricht dagelassen, aber wenn er rechtzeitig genug aufsteht, weiß er ohnehin, wo ich bin, und wenn meine Tanten sie gefunden hätten, wären sie ausgeflippt. Beim ersten Mal hat Dad mich noch begleitet, nur war mir gleich klar, dass er nicht wieder mitkommen wollte. Er wollte dort nicht stehen und darüber nachdenken, was geschehen war. Dad weiß, dass ich gehe, findet es vielleicht verkehrt, ist sich aber unsicher, ob er es mir verbieten soll. Nicht dass er es könnte. Egal, ich habe mich schon entschieden, dass heute mein letztes Mal ist.


    Die Frau im Laden weiß, wer ich bin. Jeden Morgen sehe ich es an ihrem mitleidigen Blick, das arme mutterlose Mädchen tut ihr leid. Doch sie sagt nichts, verkauft mir bloß die Blumen.


    Heute nehme ich nicht einen, sondern gleich fünf Sträuße. Sicherlich wundert sich die Verkäuferin, fragt aber nicht nach. Wenn man in einem Laden arbeitet, der 24 Stunden am Tag geöffnet hat, vergehen einem womöglich die Fragen, warum Leute irgendetwas vor dem Morgengrauen brauchen.


    Diesmal entscheide ich mich für den langen Weg. Vor den Zwingern bleibe ich stehen, gerade als sich die ersten Sonnenstrahlen zeigen. Dort ist es jetzt still. Wenn ich früher hier vorbeikam, wurde ich mit fröhlichem Gekläffe begrüßt. Ging an den Warnschildern vorbei zum Zaun, wo sie freudig herumsprangen, mit dem Schwanz wedelten und mir die Finger durchs Gitter leckten.


    Nun hängt eine Kette vor dem Gitter und Stille. Die anderen Hunde sind verkauft worden oder zurück an ihre Besitzer gegangen.


    Von hier aus muss man noch eine Meile über einen schlammigen Pfad durch den Wald gehen, aber heute ist es so kalt, dass der Morast hart gefroren ist.


    Der Weg führt zu einer kleinen Lichtung. Das Absperrband der Polizei ist mittlerweile verschwunden. Blumen von anderen Morgenbesuchen liegen verstreut umher, in allen Lebensstadien – frisch, verwelkt, verrottet.


    Ich weiß genau, wo Mum gelegen hat. Ich habe darauf bestanden, es zu erfahren. Als Erstes öffne ich den Strauß roter Rosen, doch statt sie als ganze Blumen niederzulegen, rupfe ich die Blütenblätter ab und verteile sie, wo ich ihren Kopf, ihre Hände, ihre Beine vermute …


    Ihr Herz.


    Die anderen vier Sträuße sind bunt gemischt, wie der Strauß, den Zak mir einmal geschenkt hat. Für Ness war es Welpenspielzeug, und bevor wir sie aufhalten konnten, hatte sie die Blumen zerbissen.


    Was hier geschehen ist, wäre nie geschehen, wenn ich dabei gewesen wäre. Die Hunde, die aus dem Zwinger ausgebrochen sind, waren meine Freunde; ich hatte ihnen Namen gegeben, auf die sie hörten. Ich hätte Mum begleiten sollen. Ness ist mein Hund, wie sie oft genug betont hat. Ich hätte mit Ness spazieren gehen sollen, nicht sie.


    Und gestern wurden die Hunde entsorgt. Dieses Wort haben sie im Radio benutzt. Wie entsorgt man Hunde? Mit der Spritze oder gewaltsamer?


    Ich hatte sie gebeten, die Hunde zu verschonen. Man sollte doch meinen, dass so etwas aus dem Mund des armen mutterlosen Mädchens ein ziemliches Gewicht hat. Doch die Polizistin, mit der ich sprach, meinte, die Anordnung sei schon erteilt und basta. Da ließe sich nichts mehr machen. Die hat nicht verstanden, warum ich die Hunde retten wollte.


    Für jeden Hund einen Strauß. Ich öffne die Bunde, verteile die Blumen rings um die Rosenblätter und lege mich auf die roten Blütenblätter.


    Mum wurde erst am nächsten Morgen gefunden. Sie hat noch gelebt, so gerade noch. Wie hat sie sich wohl gefühlt, als sie hier die ganze Nacht blutend und unter Schmerzen gelegen hat?


    Sie haben uns angerufen und wir sind ins Krankenhaus geeilt, aber sie ist noch vorher gestorben.


    Ich habe mich nicht von ihr verabschieden können. Habe ihr nicht sagen können, dass es mir leidtut, dass ich sie im Stich gelassen habe.


    Ich schließe die Augen und gehe in mich.


    Tut mir leid, Mum.


    Tut mir leid, Bob.


    Tut mir leid, Boo.


    Tut mir leid, Flapjack.


    Tut mir leid, Hobie.


    Ich bin schuld, dass ihr tot seid.


    Die feuchte Kälte des Bodens dringt durch meine Klamotten. Fühlt sich so der Tod an? Für immer kalt und starr?


    Mum hätte sich retten können. Wenn sie es nur zugelassen hätte, hätte sie es aufhalten können. Ich weiß es.


    Mir ist seit Langem klar, dass Mum und ich uns von den anderen unterscheiden. Wir konnten Dinge tun, die andere nicht tun konnten, wussten Dinge über andere, die wir nicht hätten wissen können. Doch während Mum sich dagegen sträubte, war ich bereit, es anzunehmen. Mir blieb nichts anders übrig. Wie ein Sänger, dem man die Musik nimmt, oder ein Schriftsteller, dem man den Stift verwehrt, so würde ich verkümmern, wenn ich kein Ventil für diesen verborgenen Teil in mir fände.


    Mum hat das nicht verstanden, ich habe sie nicht verstanden.


    Und helfen wollte sie mir auch nicht. Manchmal hat sie Anspielungen gemacht, ist aber nie konkret geworden oder hat mir was erklärt oder meine Fragen beantwortet. An dem Tag haben wir uns deshalb sogar gestritten, deshalb habe ich sie allein gelassen. Deshalb ist es passiert.


    Heute bleiben meine Augen zum ersten Mal trocken. Ich habe genug geweint.


    Ich werde schon herausfinden, wer ich bin – was ich kann und wie ich es anstellen muss. Es wäre natürlich leichter gewesen, wenn Mum mir geholfen hätte, aber es muss einen anderen Weg geben.


    Quinn muss doch was wissen!


    Ich muss ihr Vertrauen gewinnen, damit sie mir hilft.


    Doch als ich zu Zak komme, läuft es nicht wie gedacht.


    »Nein danke.« Quinn quittiert den senffarbenen Schal in meiner Hand mit Verachtung. Als hätte ich ihr gerade vorgeschlagen, sich eine tote Schlange um den Kopf zu wickeln.


    »Wir können ja schlecht so gemeinsam durch die Straße laufen. Da erregen wir viel zu viel Aufmerksamkeit.« Das ist der Fluch von langem rotem Haar.


    »Trag du doch den Schal, wenn es dir so wichtig ist.«


    Ich sehe sie an. Das ist mein Zuhause, ich wohne hier. Ich muss mich nicht verstecken. Aber dann entspanne ich mein Gesicht und lächle. »Okay. Gut. Ist eigentlich auch egal, wer von uns inkognito geht.« Ich wickle mir den Schal um den Kopf.


    Zak kommt zur Küche herein, er war mit Ness joggen. »Nach der Strecke sollte sie gut schlafen.« Und als hätte sie zugehört, legt Ness sich direkt ins Körbchen.


    Zak sieht zur Uhr. »Ich dusche noch rasch, dann muss ich zur Arbeit.« Dann wendet er sich Quinn zu. »Sehen wir uns später?« Als er sich zu ihr beugt, um sie zu küssen, flieht sie mit hochrotem Kopf.


    Ich lache. »Hier bin ich, du Idiot.«


    Nun guckt er zweimal hin. »Wegen des Schals habe ich einfach gedacht … egal. Ihr beiden solltet Namensschilder oder so tragen. Hier.« Er küsst mich, erst kurz, dann länger. Mit halb geschlossenen Lidern sehe ich, dass Quinn uns anstarrt. Dann schaut sie schnell weg, als wäre es ihr selbst aufgefallen.


    Zak geht nach oben zum Duschen.


    »War das komisch für dich?«, frage ich.


    »Was? Dass Zak mich mit dir verwechselt hat?«


    »Ha! Das ist auch komisch. Nein, ich meine, dass wir uns vor dir küssen.«


    »Ne, wieso?«


    »Du hast uns so angestarrt.«


    »Habe ich das? Wollte ich nicht.« Quinn tritt von einem Bein aufs andere. »Wo arbeitet Zak denn?«


    Themenwechsel? »Er hilft bei einem Freund im Restaurant aus. Kellnert da.«


    »Nicht so toll für einen potenziellen Cambridge-Absolventen.«


    Ich ziehe eine Braue hoch. »Im Gegensatz zu mir scheinst du ja keine Probleme damit zu haben, den Leuten Informationen zu entlocken. Zak arbeitet da nur so lange, bis er weiß, was er machen will. Lass uns endlich los.«


    Wir gehen nach draußen. Heute regnet es zwar zum Glück nicht mehr, aber der Wind ist schneidend. Ich schlinge die Arme um mich, als wir das kleine Stück Straße hinunterlaufen und dann die Abkürzung hoch zu mir nehmen. Quinns Augen springen umher. Gestern war sie wahrscheinlich zu durcheinander, um ihre Umgebung wahrzunehmen, trotzdem verstehe ich nicht, was hier so interessant sein soll. Nur Bäume und Häuser, mehr nicht.


    Ich laufe die Auffahrt zu unserem Haus hoch, drehe mich um, als Quinn mir nicht folgt. Vom Bürgersteig aus starrt sie das Haus an.


    »Was denn?«, frage ich und laufe zurück, um mich neben sie zu stellen.


    »Ist nur so … so …« Quinn schüttelt den Kopf. »Vergiss es einfach.«


    Ich schaue unser Haus an und versuche vergeblich nachzuvollziehen, was sie darin sieht. Es ist ein stinknormales Haus, in einer stinknormalen Straße im stinknormalen Winchester. Zwei Stockwerke, Garage und ein Anbau, der nicht so ganz dazu passt. Ein wilder Mischmasch, hat Mum immer gesagt.


    »Komm endlich«, rufe ich. An der Haustür klappe ich die Tastatur auf und gebe den Code ein.


    »Statt Schlüssel?«


    »Ja.«


    Quinn macht große Augen, als wir die Eingangshalle betreten. Sie starrt auf den blanken Parkettboden und das Geländer der breiten Vordertreppe. Vorsichtig streicht sie mit der Hand darüber.


    »Du musst ja Stunden gebraucht haben, das alles zu putzen.«


    »Ich? Nein, dafür haben wir eine Putzfrau.« Ich will schon nach oben, aber Quinns Blick lässt mich innehalten. »Soll ich dir das ganze Haus zeigen?«


    Quinn nickt, also führe ich sie erst einmal im Erdgeschoss herum, zeige ihr den großen Salon, den wir nie benutzen, dann den, den wir benutzen, das Esszimmer und die Küche. Als wir ins Wohnzimmer mit all den Fotos an der Wand gelangen, tritt Quinn vor ein Familienporträt. Dad grinst breit. Ich bin zwischen ihm und Mum. Sie lächelt verhalten, ihr Blick ist abwesend.


    So um die Zeit begann ich, misstrauisch zu werden, hatte den Eindruck, sie verheimlicht mir etwas. Damals habe ich nicht geahnt, was alles.


    »Das war an meinem 13. Geburtstag«, sage ich.


    »Unserem 13. Geburtstag«, entgegnet Quinn.


    »Natürlich. Was hast du da gemacht?«


    Sie stockt. »Nichts, wovon ich gerne ein Foto gehabt hätte«, antwortet sie.


    »Antwortest du eigentlich überhaupt mal direkt auf eine Frage?«


    »Kommt drauf an, was du fragst«, antwortet sie. In dem Moment geht ihr auf, dass sie schon wieder ausgewichen ist, zuckt die Achseln und verdreht die Augen.


    »Das ist ein Nein«, rufen wir gleichzeitig und brechen in Gelächter aus.


    Quinn sieht sich das Foto noch einmal an.


    »Mit dem Foto stimmt was nicht und mit all den anderen auch nicht«, sage ich.


    »Echt?«


    »Du bist nicht drauf. Das solltest du aber. Du hättest dabei sein sollen. Wo warst du?«


    »Isobel ist wohl die Einzige, die das wusste«, meint Quinn leise.


    »Quinn, mir tut es wahnsinnig leid, dass du nicht Teil meines Lebens gewesen bist, aber das bist du hoffentlich jetzt.« Ich gebe mir Mühe, nicht allzu verzweifelt zu klingen. Ich brauche dich so sehr.


    Ihr stehen die Tränen in den Augen, genau wie mir. Sie blinzelt wie verrückt.


    Vorsichtig nehme ich sie bei der Hand. »Komm. Jetzt plündern wir meinen Schrank. Du kannst dir aussuchen, was du willst.«
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    Pipers weicher himmelblauer Pulli bringt die Farbe meiner Augen zum Leuchten. Ich stehe vor dem Spiegel im Schlafzimmer von Zaks Mutter und streiche über das feine Material. Unfassbar, dass ich etwas so Schönes trage. Ich kann es kaum glauben, dass Piper mir den Pulli geliehen hat. Überhaupt schien es ihr egal zu sein, was ich mir aussuche. Und diese Schuhe sind so wundervoll und passen perfekt. Eigentlich ja logisch, eineiige Zwillinge, eineiige Füße.


    Kann es sein, dass es ihr nichts ausmacht, auf das ein oder andere zu verzichten, weil sie so viele herrliche Dinge hat? Piper konnte meine Reaktion auf ihr Zuhause und all ihre Sachen nicht nachvollziehen. Bei der Fülle weiß sie es nicht mehr zu schätzen.


    Dieser Pulli ist zwar blau, aber eigentlich müsste er grün sein. Grün steht für Neid. Ihr Leben hätte meines sein sollen. Für die paar Almosen von Prinzessin Piper sollte ich nicht dankbar sein. Ich sollte selbst ein Zimmer haben wie sie, mit eigenem Fernseher, Laptop, Stereoanlage, eigenem Bad und einem begehbaren Kleiderschrank voller wundervoller Dinge.


    In Pipers Haus gibt es so viel, das ich anfassen, ansehen möchte, nicht zuletzt auch Isobels Zimmer. Als Piper mich herumgeführt hat, ist sie schnell daran vorbeigegangen. Aber ich habe gesehen, dass darin etliche Schränke standen, Regale mit Büchern und anderen interessanten Dingen, ein Schreibtisch und ein seltsames Möbelstück – halb Bett, halb Sofa – auf dem Isobel ihr bestimmt Geschichten vorgelesen hat, als sie klein war.


    Ich bin erfüllt von einem unbezähmbaren Drang, mehr über meine Eltern, über das Leben, das ich nie hatte, zu erfahren. Das hätte mein Zuhause sein sollen. Ich habe ein Recht darauf. Ich habe ein Recht auf alles darin.


    Ich sollte wieder hingehen. Jetzt.


    Ganz wohl fühle ich mich bei dem Gedanken nicht. Bloß weil es meins sein sollte, ist es noch lange nicht meins. Und wenn jemand nach Hause kommt? Aber Piper und Zak sind doch vor zwanzig Minuten losgefahren, um die Tanten wegzubringen. Und Piper meinte, sie täten es, weil ihr Dad, unser Dad, mit seinem Bruder unterwegs ist. Bevor ich es mir anders überlegen kann, tragen mich meine Füße in Windeseile die Straße hinunter zu ihrem Haus. Unserem Haus.


    An der Tür zögere ich. Die Zahlenkombination steht mir klar vor Augen. Und wenn ich mich doch irre? Geht dann ein Alarm los und die Polizei stürzt sich auf mich? Die Gegend wirkt so, als würde die Polizei bei der kleinsten Kleinigkeit anrücken.


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch klappe ich die Tastatur auf, wie ich es bei Piper gesehen habe, und gebe die Zahlenkombination ein: 8-4-1-6.


    Als gar nichts passiert, gerate ich in Panik. Hat es bei Piper auch so lange gedauert? Ich will schon davonlaufen, da leuchtet ein grünes Licht auf. Es klickt.


    Ich schiebe die Tür auf und trete ein.


    Im Haus ist es so leise, so still. Verschwiegen. Wieder streiche ich automatisch über das Treppengeländer. Ohne Piper möchte ich mir in Ruhe jedes Zimmer ansehen, jedes wundervolle Ding mit den Augen aufsaugen, mit den Händen anfassen. Unwillkürlich laufe ich in den Raum, den Piper Wohnzimmer genannt hat. Dort steht ein riesiges tiefrotes Plüschsofa, das ich unbedingt mal ausprobieren möchte. Ich setze mich hinein und ziehe die Füße hoch. Es fühlt sich wunderbar an, so bequem, und gegenüber ist gleich der Kamin. Wie gerne würde ich ein Feuer machen, aber was würden die anderen sagen, wenn sie nach Hause kämen?


    Weiter, Quinn.


    Oben bleibe ich in der Tür zum Arbeitszimmer von ihrem – unserem – Dad stehen. Ein massiver Schreibtisch aus dunklem Holz, Bücherregale, Aktenschränke. Gran hat nicht viel von unserem Vater gehalten. Auf der Beerdigung habe ich ihn kurz von Weitem gesehen und Zak mag ihn auch, aber ansonsten ist mein Vater ein Unbekannter für mich.


    Isobels Zimmer am Ende des Flurs ist hell und sonnig, mit großen Fenstern und einer Fensterbank zum Sitzen. Rechts und links daneben prall gefüllte Bücherregale. Es gibt Regale mit Kinderbüchern, angefangen mit Bilderbüchern. Reiseführer. Romane. Sachbücher. Mir juckt es in den Fingern, eines nach dem anderen aus dem Regal zu ziehen, mich hinzusetzen und sie zu lesen, alle zu lesen. Bei Gran waren Bücher Mangelware und viele waren mir wegen der Themen untersagt. Bis ich im Hotel anfing, wo es eine kleine Bibliothek für die Gäste gab, war meine Auswahl begrenzt. Ich werfe einen kurzen Blick auf die Uhr, die mir Piper geliehen hat. In einer Stunde muss ich hier raus sein. Was knöpfe ich mir als Nächstes vor?


    Am Ende des Zimmers ist eine Tür, die Piper gestern nicht geöffnet hat. Ich gehe hinein, mache Licht.


    Dahinter befindet sich ein Ankleidezimmer, das gleichzeitig auch Kleiderschrank ist. An einer Seite hängen Stangen mit hübschen Anziehsachen. Gegenüber in der Mitte ein bodenlanger Spiegel, rechts und links davon Fächer für Schuhe und Hüte. Verrückte Hüte, mehr eine Art Dekoration, die man auf dem Kopf spazieren führt. Wo könnte man so etwas tragen? Ich probiere sie der Reihe nach auf und drehe mich lachend vorm Spiegel. Was passiert jetzt wohl mit all den Sachen?


    Direkt gegenüber der Tür steht eine wunderschöne Frisierkommode mit einem geschnitzten Holzstuhl vor dem dreiteiligen Spiegel. Ich setze mich. Am Spiegel gibt es sogar Licht. Auf einer Seite liegen Kämme und Bürsten und eine Kiste mit allen möglichen Schminkutensilien, auf der anderen Seite befindet sich eine riesige hölzerne Schmuckschatulle mit etlichen kleinen Schubladen. Neugierig öffne ich eine nach der anderen.


    Das Zeug ist wertvoll, das erkenne selbst ich. Ohrringe und Ketten aus Silber und Gold, viele mit Edelsteinen. So schön, wie sie sind, können sie nur echt sein: Saphire, Rubine, Diamanten. Und dann gibt es noch ein schweres Goldarmband mit fetten Klunkern und passend dazu eine klotzige Uhr.


    Ob es jemandem auffallen würde, wenn hier ein paar Stücke fehlen? Damit hätte ich ein paar Probleme weniger. Ich könnte die Teile verkaufen, abhauen und woanders neu anfangen. Gran kommt schon zurecht, so zäh, wie sie ist. Dann könnte ich auch Piper, ihre Fragen und Bedürfnisse hinter mir lassen.


    Aber was ist mit Zak? Ihn hinter mir zu lassen, fällt mir schwerer. In der kurzen Zeit habe ich Vertrauen zu ihm gefasst.


    Sei nicht verrückt, Quinn. Er gehört zu Piper. Das kann man doch an den Küssen ablesen! So küsst man nur jemanden, den man liebt.


    Nicht dass ich davon Ahnung hätte.


    Nein. Vergiss Zak.


    Isobel war genauso gut meine Mutter. Also habe ich ebenso ein Anrecht auf ihre Sachen. Aber am besten nehme ich nur ein paar Stücke. Wenn ich Glück habe, merkt es erst jemand, wenn ich längst über alle Berge bin. Was ist denn hier am wertvollsten? Ich gehe nach Gewicht des Goldes und Größe der Steine. Brillanten sind am teuersten, oder?


    Ich öffne eine weitere Schublade und beim Anblick ihres Inhalts bleibt mir die Luft weg. Isobel hat dieses Armband bei ihren Besuchen immer getragen. Ich nehme es heraus und halte es in der Hand. Im Gegensatz zu den anderen Schmuckstücken fühlt es sich warm an, als erinnere es sich noch an ihren Puls. Es besteht nicht aus schwerem Gold oder Silber und es ist auch nicht mit funkelnden Steinen besetzt. Es ist alt, richtig alt, antik.


    Als Kind war ich fasziniert davon. Als ich es einmal anfassen wollte, hat sie meine Hand weggeschlagen und ist zusammengezuckt, als wäre sie gestochen worden. Nun betrachte ich es eingehend. Das Armband besteht aus Metallringen – könnte polierte Bronze sein –, die zu einem komplizierten Muster verschlungen sind, hin und wieder zieren Perlen die Ringe. Dann gibt es noch einen Anhänger aus Stein, der wie ein Talisman wirkt. Er ist richtig schwer. Die Oberfläche scheint glatt wie Glas, aber wenn man mit dem Finger darüberfährt, spürt man Unebenheiten. Wenn ich ihn mit geschlossenen Augen berühre, könnte ich schwören, dass irgendwelche Symbole eingraviert sind.


    Für mich spiegelt dieses Amulett Isobel mehr wider als all das restliche Zeug. Der andere Schmuck war bloße Zier. Irgendwie weiß ich, dass dieses Armband Wert hatte. Es hat ihr etwas bedeutet. Mehr als ich.


    Plötzlich möchte ich es quer durchs Zimmer schleudern, in tausend Stücke schlagen … gleichzeitig es ganz fest halten. Ich drücke es an mich.


    Eine Träne, zwei – ob aus Wut oder Trauer, kann ich nicht sagen. Mehr als zwei Tränen gestatte ich mir nicht. Alles über zwei könnte in eine Flut ausarten und meine mühsam erarbeitete Selbstbeherrschung zunichtemachen.


    Während ich mit mir ringe, nicht in dieses dunkle Loch zu fallen, und mich darauf konzentriere, lang und tief ein- und auszuatmen, erregt etwas anderes meine Aufmerksamkeit. Reglos horche ich.


    Leise Geräusche. Schritte? Kommen sie näher? Ein Knarren. Von einer Tür? Die Tür, die zum Zimmer mit dieser Kammer führt? Hätte ich doch nur das Licht ausgemacht. Nun ist es zu spät. Kann die Person, die kommt, das Licht unter der Tür sehen?


    Ich sollte mich verstecken, hinter die Kleider schlüpfen. Aber ich kann mich nicht rühren.


    Klick.


    Die Tür hinter mir?


    Ich fahre herum und schieße aus dem Stuhl hoch, mein Herz klopft wie verrückt. Pipers Dad steht vor mir. Angst packt mich.


    »Nun guck mich doch nicht so verschreckt an, als hätte ich dich in flagranti erwischt, Dummerle. Du kannst dir nehmen, was du willst.«


    »Ich …« Gerade will ich mich entschuldigen, dass ich einfach so in sein Haus eingedrungen bin. Hält er mich etwa für Piper? Natürlich. Ich versuche, mir die Angst nicht so anmerken zu lassen. »’tschuldigung. Du hast mich nur so erschreckt.«


    Er tritt näher. Er ist groß, fast so groß wie Zak, und er riecht nach Pfefferminz, Rasierwasser und Kneipe.


    »Engelchen. Du wirkst so anders. Kann ich was für dich tun?« Ich schüttle den Kopf, habe Angst, er könnte merken, dass ich doch nicht Piper bin. Liegt es an meiner Stimme? Sag einfach so wenig wie möglich. Zärtlich wischt er mir eine Träne aus dem Gesicht, daran hatte ich schon gar nicht mehr gedacht. »Was hast du denn da?« Noch immer halte ich Isobels Armband an mich gepresst.


    Ich zeige es ihm.


    Er nimmt das Armband und besieht es sich. »Das hat sie am liebsten getragen, nicht wahr? Als ich ihr die Diamantuhr mit dem Armband zu Weihnachten geschenkt habe, habe ich es kaum von ihrem Arm bekommen. Erinnerst du dich noch?«


    Mit Schrecken wird mir klar, dass er eine Antwort erwartet. Ich kann doch nicht lügen. Aber da er fragt, erwartet er vielleicht auch nicht, dass ich es noch weiß. Ich schüttle den Kopf.


    »Habe ich mir gedacht. Du warst ja noch klein. Jedenfalls ist sie dann irgendwann darauf gekommen, dass sie ihr altes Armband oben über dem Ellenbogen tragen kann und die Diamantuhr an einem und das goldene Armband am anderen Handgelenk. Um mir eine Freude zu machen, hat sie das auch hin und wieder getan, aber wohl hat sie sich nicht dabei gefühlt. Ich habe meine Lektion gelernt und ihr nie wieder ein Armband geschenkt. Fast als könnte sie nicht ohne dieses Schmuckstück sein. Ich musste ihr auch versprechen, dass du es kriegst, falls ihr etwas zustößt.«


    »I … ich? Sicher?«


    »Natürlich wollte sie, dass ihre Tochter es bekommt.« Und dann fragt er: »Möchtest du es denn tragen? Du musst nicht.«


    Ich zögere, irgendwie fürchte ich, mir könnte etwas Schlimmes passieren, wenn ich Isobels Lieblingsarmband trage. Als würde sie sich so darüber ärgern, dass sie eine Ausnahme machen und den Lebenden einen Besuch abstatten würde, nur um es mir vom Arm zu reißen. Doch der Wunsch danach ist so groß, noch nie habe ich etwas so sehr begehrt. Ich nicke.


    »Hier. Lass mich dir helfen.«


    Ich halte ihm meinen Arm hin, er legt es mir an. Das Armband schmiegt sich warm an meine Haut, ist leichter als gedacht.


    »Danke«, sage ich und halte es hoch, um es mir anzuschauen, berühre es staunend. Es ist etwas zu weit, aber nicht so weit, als dass es mir vom Handgelenk rutschen könnte. Isobels Armband. Ich sollte es nicht annehmen, Dad wollte es Piper geben. Was hat er noch gleich gesagt? Sie wollte, dass ihre Tochter es bekommt.


    Ich bin ihre Tochter. Auch wenn ich es gerade eben noch fast an die Wand geschmissen hätte, fühlt es sich richtig an. Kaum hat es sich um mein Handgelenk geschlossen, bin ich ruhiger, mir selbst näher. Und was meinte Piper noch gleich, als wir gestern hier waren? Nimm dir, was du willst.


    Ich greife nach dem Anhänger. Mir gefällt das Armband, ich werde es behalten.


    »Komm. Lust auf einen Tee unten?«


    Dad hält die Tür auf. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu gehorchen; ich lasse den Rest von Isobels Schmuck hinter mir und trete hinaus.


    Zum Glück klingelt das Telefon, als der Tee gerade fertig ist. Pipers Dad – mein Dad, wobei ich ihn kaum so sehen kann – spricht über irgendeinen Gerichtsfall und gibt mir zu verstehen, dass es ihm leidtut. Nach einer Stunde gelingt es mir endlich, mich loszueisen, und während der ganzen Zeit hatte ich Angst, Piper könnte durch die Tür hereinmarschieren.


    Sobald ich außer Sichtweite des Hauses bin, bleibe ich stehen und betrachte das Armband genauer. Piper hat vielleicht gesagt, ich könnte mir alles nehmen, aber das hat sie sicher nicht gemeint. Eigentlich sollte ich das Armband abnehmen und in die Tasche stecken, bloß irgendwie will ich das nicht. Soll ich es mal mit Isobels Trick versuchen?


    Ich schiebe das Armband unter dem blauen Pullover hoch. Es gleitet über den Ellenbogen, ohne dass ich den Verschluss öffnen muss. Ich schiebe es so weit hoch, dass es fest sitzt und weder nach unten rutscht noch klimpert. Unter dem Ärmel ist eine kleine Beule, aber bei der dicken Wolle fällt es sicher keinem auf.


    Hoffe ich mal.

  


  
    [image: image] Piper [image: image]


    [image: image]


    Als wir bei Zak ankommen, ist Quinn nicht da.


    Sofort gerate ich in Panik. Sie kann mich doch nicht verlassen haben, oder? Ich renne hoch in ihr Zimmer und atme erleichtert auf, als ich all ihre Sachen sehe. Ohne die wäre sie sicher nicht abgehauen. Und dann überkommt mich gleich die nächste Sorge, als ich die Treppe hinunterlaufe.


    »Wo kann sie nur sein?«


    »Nun beruhig dich doch«, meint Zak. »Wahrscheinlich hat sie sich gelangweilt und ist eine Runde spazieren gegangen. Ist doch schön draußen und wir sind ewig weggeblieben.«


    »Aber wenn sie jetzt jemand sieht und für mich hält?«


    »Und?«


    »Nachher spricht sie noch jemand an und sie gibt was Dummes von sich, dann halten die mich für bescheuert. Oder am Ende sagt sie noch: ›Ich bin Pipers heimliche Zwillingsschwester.‹«


    Zak lacht. »Das glaubst du doch selbst nicht. Und wenn schon, es würde ihr keiner abkaufen. Dann denken sie eher wieder, du wärst bescheuert.«


    Darauf antworte ich nicht. Ich glaube nicht, dass Quinn mit Absicht ihre Identität preisgeben würde, wo sie sich doch sonst mit allem so bedeckt hält. Aber diese Ungewissheit gefällt mir nicht. Wichtiges habe ich gerne unter Kontrolle.


    Seufzend lasse ich mich aufs Sofa fallen. Zak setzt sich neben mich und ich kuschle mich an ihn. »Sie könnte sonst was tun.«


    »Was denn?«


    »Was wissen wir überhaupt über sie? Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass sie und ich Zwillinge sind. Wir wissen nicht, wo sie gelebt hat und bei wem.«


    »Bei ihrer Großmutter. Ihre Großmutter hat sie aufgezogen.«


    »Oh. Selbst du weißt mehr über meine Schwester als ich. Weißt du zufällig auch, wo sie gewohnt haben?«


    »Nein.«


    »Kannst du das für mich herausbekommen?«


    »Auf keinen Fall. Ich mische mich da nicht ein. Wenn du was wissen möchtest, dann frag sie, frag sie freundlich, und wenn du ein wenig Rücksicht auf ihre Gefühle nimmst, antwortet sie dir vielleicht auch. Mir reicht schon, dass ich eine Rothaarige an den Hacken habe.«


    Ich kneife ihn ordentlich in den Arm.


    »Autsch!« Zak reibt sich über die Stelle. »Genau das meine ich.« Er weicht zurück, bevor ich ihn wieder zwicken kann, und schaut aus dem Fenster. »Rate mal, wer da gerade kommt!«


    Das Tor knarzt. Die Haustür wird geöffnet. Quinn schlendert durch den Flur und tritt ins Wohnzimmer. »Hallo«, sagt sie.


    Ich stehe auf und sehe sie an. »Wo bist du gewesen?«


    »Draußen.« Sie wirft mir einen Blick zu, der wohl so viel heißt wie: Das geht dich gar nichts an. Und ob mich das was angeht!


    »Tee?«, fragt Zak lächelnd. Er ist zwischen uns getreten.


    Quinn zögert. »Ähm … okay.«


    Zak lotst uns beide in die Küche und setzt uns ans jeweils andere Ende des Tisches. Während er den Kessel füllt, mustere ich Quinn. Unbehaglich rutscht sie auf dem Stuhl herum, meidet meinen Blick. Warum? So will ich das nicht.


    Ich seufze und versuche es mit einem vorsichtigen Lächeln. »Sorry, dass es so unfreundlich rüberkam. Ich habe mir einfach Sorgen um dich gemacht.«


    Zak stellt Kekse auf den Tisch, nickt mir beifällig zu.


    »Wie du siehst, geht es mir gut«, entgegnet Quinn knapp.


    »Und wo warst du?«, frage ich, noch immer lächelnd.


    Sie starrt mich an. Ihr Kiefer wirkt angespannt, keine Spur eines Lächelns. »Mir fällt kein guter Grund ein, warum ich dir über jede Minute meines Tages Rechenschaft ablegen sollte.«


    »Mir schon.« Wut schießt in mir hoch, aber ich lasse mir nichts anmerken. »Solange du hier wohnst, sollten wir ein paar Hausregeln aufstellen. Und wo wir gerade dabei sind, auch gleich darüber reden, wo du wann hingehen darfst.« Ich versuche, so vernünftig wie möglich zu klingen, doch irgendwie scheinen meine Überredungskünste bei ihr nicht zu funktionieren.


    »Ist das dein Ernst?«


    »Nun mach mal halblang, Piper«, sagt Zak. »Du bist doch nicht ihre Aufseherin.« Obwohl ich Zak wütend anfunkle, gibt er nicht klein bei. »Das ist mein Zuhause und bei mir gibt es keine Regeln. Außer, dass man immer die Klobrille runterklappen muss, was du eingeführt hast und ich befolge. Wenn ich es nicht vergesse.« Auch wenn er grinst, steht das Zimmer unter Hochspannung; langsam mache ich mir Sorgen. Was, wenn Quinn sich so ärgert, dass sie uns einfach verlässt?


    Ich lasse den Kopf in die Hände sinken. »Tut mir leid. Ich bin so angespannt, dass ich Blödsinn rede. Bitte verzeih mir.« Ich schaue auf und sehe sie flehend an.


    Quinn wirkt irritiert, mein plötzlicher Stimmungswandel scheint sie durcheinanderzubringen. Normalerweise verzeihen mir die Leute sofort, wenn ich sie darum bitte – Dad, Zak, alle. Ganz gleich, was ich getan habe. Doch bei Quinn bin ich plötzlich unsicher. So unsicher war ich noch nie.


    Außer bei Mum.


    Quinn verdreht die Augen. »Komm einfach ein bisschen runter. Alles wird gut.«


    Alles wird gut. Auch so ein Gemeinplatz wie ›Schönen Tag noch‹. Aber irgendwie glaube ich es, wenn Quinn es sagt. Ich schüttle irritiert den Kopf. Diese Wirkung habe sonst nur ich auf andere. Es ist beinahe, als wäre sie ich und ich sie.


    »Lasst uns noch mal von vorn anfangen«, meint Zak.


    Es ist schon spät, als ich nach Hause gehe; Zak begleitet mich. Er hält meine Hand. Bevor wir bei uns um die Ecke biegen, zieht er mich in den Schatten – unser Abschiedsplätzchen unter Bäumen, fernab von den Straßenlaternen. Er legt die Arme um mich, macht aber keine Anstalten, mich zu küssen. Mit der Hand streicht er mir übers Haar.


    »Ist alles okay, Piper?«


    »Hhmm.«


    »Du wirkst so verändert. Ist ja auch kein Wunder nach der Sache mit deiner Mutter und so, nur das meine ich eigentlich auch nicht. Das mit deiner Zwillingsschwester ist natürlich mehr als seltsam, aber auch, wie du damit umgehst. Du musst Quinn doch erst mal als eigenständige Person kennenlernen. Sie ist doch keine Ergänzung deiner selbst.«


    Ich erstarre. »Wenn das nächste Mal ein eineiiger Zwilling in dein Leben spaziert, kannst du vielleicht nachvollziehen, wie es sich anfühlt.«


    »Erzähl’s mir. Ich höre dir zu.«


    Aber es gibt Dinge, die kann ich Zak nicht erzählen. Dinge, die er lieber nicht wissen sollte. Stattdessen ziehe ich ihn zu mir herunter und küsse ihn, bis er alles vergisst.
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    Behutsam schiebe ich das Armband über meinen Ellenbogen zum Handgelenk, wo es hingehört. Es saß so eng, dass es am Oberarm einen Abdruck hinterlassen hat. Ich reibe über die schmerzende Stelle.


    Piper hat gemerkt, dass ich etwas zu verbergen hatte, davon bin ich überzeugt. Statt mir auf die Pelle zu rücken und mich mit Fragen zu bombardieren, hat sie mich gelassen, was wohl ganz und gar untypisch für sie ist. Offenbar ist sie es gewohnt, sich durchzusetzen. Selbst Zak schien überrascht. Es war fast so, als hätte sie vor irgendetwas Angst, aber wovor? Dabei hat sie doch alles. Und ich habe nichts.


    Außer dem Armband. Ich streiche über die Kettenglieder, drehe die Perlen, untersuche den Stein. Seltsam. Die Riffelungen, die ich vorhin mit dem Finger fühlen, bloß nicht sehen konnte, sind plötzlich sichtbar. Vielleicht ist das Licht hier drinnen einfach besser und ganz deutlich sind sie nun auch wieder nicht. Es sind ineinander verschlungene Symbole. Keine Ahnung, was sie bedeuten sollen, aber an irgendwas erinnern sie mich. Ich durchforste mein Gedächtnis.


    Plötzlich fällt es mir ein und eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken. Gran hatte ein Buch mit diesen Symbolen auf dem Einband. Ganz sicher. Es stand ganz oben im Regal in ihrem Zimmer, wo sie immer ihre Sitzungen abhielt. Dort durfte ich nicht herein und sie hat den Raum immer verriegelt. Doch einmal, ich war vielleicht zehn, hat sie vergessen, nach einer Klientin abzuschließen, und ich habe mich reingeschlichen.


    Ich weiß noch, wie ich dort stand und alles in mich aufgesogen habe: die merkwürdigen Karten auf dem Tisch, die Zeichen an den Wänden, die hübschen Kristalle, die überall im Zimmer verteilt standen und von der Decke hingen. Die Bücher samt einem, das sehr alt zu sein schien. Wie von selbst zogen meine Hände es aus dem Regal, strichen über den verblichenen roten Einband. Darauf waren die gleichen Symbole wie auf dem Stein.


    Großmutter fand mich mit dem Buch in der Hand. Sie wurde kalkweiß, nahm mir das Buch weg und zerrte mich am Ohr nach draußen. Mich erwartete eine schlimme Strafe. Zwei Tage wurde ich ins Dunkle gesperrt und bekam nur etwas Wasser.


    Danach hat sie nie wieder vergessen, ihr Lesezimmer abzuschließen. Dennoch erinnere ich mich an jedes Detail, der Ort schien magisch.


    Grans Zimmer zu betreten, war verrückt. Dieses Armband zu behalten, ist ebenso verrückt, aber manchmal muss es eben sein, egal, ob ich es später ausbaden muss.


    Nur unser Dad – ich teste, wie sich das Wort in meinem Kopf anfühlt – wird das Armband Piper gegenüber erwähnen und sie fragen, warum sie es nicht trägt. Ich sollte ihr reinen Wein einschenken. Ich sollte es Piper geben. Und wenn ich das nicht schaffe, sollte ich mich lieber aus dem Staub machen.


    Aber irgendwie möchte ich nicht mehr weg, jedenfalls im Moment nicht. Ich seufze. Ist das die dunkle Seite, vor der Gran mich immer gewarnt hat? Dass ich das Armband einfach behalte?


    Irgendwie glaube ich das nicht. Das Armband gehört um mein Handgelenk. Unser Dad hat es mir als Tochter gegeben. Und ich bin Isobels Tochter.


    Auch wenn diese Rechtfertigungen dürftig und verrückt klingen, ich behalte es.


    Mitten in der Nacht werde ich aus dem Schlaf gerissen. Traumfetzen hängen mir nach – ich renne, suche etwas, getrieben von einem Hunger, wonach weiß ich selbst nicht. Irgendwie scheint es mir wichtig, mich daran zu erinnern, doch so sehr ich mich auch bemühe, ich bekomme die Fetzen nicht zu fassen.


    Das Bett ist viel zu kuschelig, die Decke zu weich, für einen Moment frage ich mich, wo ich bin. Dann fällt es mir wieder ein: Piper und Zak. Ich bin bei Zak.


    Wieder ist da dieses Geräusch. Bin ich davon aufgewacht? An der Tür kratzt es. Es muss der Welpe sein. Ness. Was sonst?


    Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich werfe die Decke zurück. Abermals kratzt es. Bevor ich nicht genau weiß, wer oder was das ist, schlafe ich garantiert nicht wieder ein. Ich gebe mir einen Ruck und gehe zur Tür. Nun vernehme ich ein leises Winseln, Ness muss mich gehört haben. Es ist definitiv Ness.


    Soll ich sie einfach ignorieren und zurück ins Bett gehen? Doch dann sehe ich wieder diesen traurigen Hundeblick vor mir, als ich vor ihr zurückgewichen bin. Mir ist schon klar, dass Zak und Piper mich für verrückt halten, weil ich mich vor einem Welpen fürchte. Ich weiß, dass das keinen Sinn ergibt, irgendwie eine seltsame Marotte, die ich nicht erklären kann. Wir hatten nie einen Hund. Im Grunde bin ich nie mit Hunden in Berührung gekommen, bis auf die ein oder andere zufällige Begegnung, und da habe ich auch immer schleunigst das Weite gesucht. Woher stammt diese Angst?


    Die Hunde der Wilden Jagd flüstert eine Stimme in mir. Sie jagen im Moor nach den Ungetauften, den Unachtsamen, töten sie und schleifen sie in die Hölle. Wer sie hört, dem drohen Tod und Unheil; wer sie sieht, dem steht noch Schlimmeres bevor.


    Ich schüttle den Kopf. Das sind doch nur Legenden, Fabeln und Albträume. Totaler Quatsch.


    Das sage ich mir zwar selbst, aber tief in mir lauert die unheimliche Gewissheit, dass es kein Quatsch ist. Nicht für Gran, nicht für mich. Doch selbst wenn die Wilde Jagd existiert, Ness ist weder übernatürlich noch beängstigend.


    Ich schaffe das. Ich atme tief durch und öffne die Tür.


    Ness liegt vor mir auf dem Boden, den Kopf zwischen den Pfoten. Sie klopft mit dem Schwanz und hebt den Kopf. Und als wüsste sie, dass sie mich nicht erschrecken darf, bleibt sie liegen.


    Ich sinke in die Hocke, nicht direkt neben ihr, ein bisschen weiter weg. Mein Herz klopft wie verrückt. Ich atme tief ein und aus, ein und aus.


    Mit ihren sanften Augen schaut sie mich an, noch immer klopft sie mit dem Schwanz.


    Sie ist wirklich ein goldiges kleines Hündchen. Kein großer fieser Wachhund wie die, die Isobel zerfleischt haben. Wie hat Ness bloß fliehen können? Wie ist es diesem Welpen mit seinen kurzen tapsigen Beinen nur geglückt, vor den gemeinen Riesenkötern abzuhauen? Es sei denn, die hatten es gar nicht auf Ness, sondern nur auf Isobel abgesehen. Mir laufen Schauer über den Rücken.


    Zitternd strecke ich eine Hand aus. Ich streichle Ness zaghaft übers Köpfchen. Ihr Fell ist weich, viel weicher als das des Streuners, der sich manchmal zu Besuchen bei Gran herablässt. Ness’ Schwanz schlägt immer lauter. Plötzlich springt sie mir auf den Schoß und ich muss einen Schrei unterdrücken. Sie leckt mir das Gesicht mit warmer, feuchter Zunge; kalte Nase und weiches Fell pressen sich an mich. Wie von selbst schlinge ich die Arme um sie.


    So schlimm war das jetzt doch nicht.


    Knarzend öffnet sich gegenüber eine Tür. Zak steht in Boxershorts und T-Shirt vor mir, seine Augen halb geschlossen, die Haare zerzaust. Schön und unwirklich, als sei er einem Wunschtraum entsprungen.


    Verschlafen lächelt er mich an. »Dachte ich doch, dass ich was gehört habe. Aber hier scheint ja alles in Ordnung zu sein. Gute Nacht, Quinn.«
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    Ich renne und renne. Ich bin allein, bräuchte ich aber nicht. Es gibt andere, die sich mir anschließen würden.


    Doch ich bin auf der Suche nach etwas, etwas Wichtigem. Keine Ahnung, was es ist. Ich bin getrieben von einem Hunger, nur weiß ich nicht wonach.


    Ich renne durch die Nacht, erschöpft und willenlos. Renne immer weiter, zu etwas hin und von etwas weg.


    Etwas, das ich nicht wissen will.


    Zwischen verschwitzten, verhedderten Laken wache ich auf, gefangen zwischen Angst und Wut. Trotz der vielen Stunden, die ich geschlafen habe, fühle ich mich furchtbar, als wäre ich tatsächlich die ganze Nacht gerannt.


    Unten wirft Dad nur einen Blick auf mich und erwähnt das Thema Schule erst gar nicht. Ich versuche, den Traum abzuschütteln, und trödele herum, bis Dad weg ist.


    Wie im Traum bin ich von einem schrecklichen Hunger erfüllt. Irgendetwas fehlt in meinem Leben. Und ich kann nicht weitermachen, bevor ich nicht herausgefunden habe, was es ist.


    Mum wollte mir dabei nicht helfen. Ich habe gehofft, Quinn würde es tun, aber die reagiert bei jeder Frage gleich so empfindlich. Wenn sie mit ihren Geheimnissen nicht herausrücken will, werde ich es eben anders versuchen.


    Im Haus müssen sich doch noch irgendwo Hinweise befinden. Ob es mich weiterbringt, wenn ich herauskriege, wo Mum herkommt?


    Als sie noch am Leben war, habe ich auch schon danach gesucht, aber sie hat mich nicht aus den Augen gelassen. Doch jetzt ist sie nicht mehr da.


    Am besten fange ich mit ihrem Zimmer und ihrer Ankleidekammer an, in der sie viel Zeit allein verbracht hat.


    Ich stehe in der Tür, gefangen in Erinnerungen. Dort auf der Chaiselongue hat Mum mir immer vorgelesen.


    Sie hat Bücher geliebt, und sie hat es genossen, mit mir darin zu blättern und gemeinsam zu kuscheln. Damals war es noch anders zwischen uns, als ich klein war und noch nichts von ihren Geheimnissen wusste.


    Bei den Bücherregalen fange ich an, blättere jedes Buch durch, schaue unter den Schutzumschlag, so durchkämme ich Regal für Regal, Schublade für Schublade.


    Hinten in einer der Schubladen entdecke ich ihr Handy. Ich schalte es ein und durchsuche ihren Kalender, gehe monateweise zurück, stoße jedoch auf nichts Ungewöhnliches. Was hätte es auch sein sollen? Donnerstag, 15:00 Uhr, Besuch bei heimlicher Tochter? Ich mache es aus, lege es in die Schublade zurück und setze die Jagd fort. Selbst unter die Chaiselongue spähe ich und öffne sogar die Reißverschlüsse der Polsterbezüge. Ich finde nichts.


    Dann gehe ich in ihr Ankleidezimmer. Ich fühle über jedes Regal, schaue in jedem Hut, Schuh und jeder Tasche nach. Ich weiß nicht, wonach ich überhaupt suche, aber irgendwo muss es doch einen Hinweis auf Mums Herkunft geben.


    Als Nächstes ist ihre Frisierkommode dran. Mit den Fingern taste ich außen unter den Schubladen entlang, innen; ich durchsuche sogar ihren Schminkkasten. Dann ist ihre Schmuckschatulle an der Reihe. Ich ziehe jede kleine Schublade heraus und untersuche sie. Fehlanzeige. Wobei eine Lade seltsamerweise leer ist. Ich überlege krampfhaft, was fehlen könnte, lasse den Gedanken aber wieder fallen. Konzentrier dich lieber auf deine Aufgabe, Piper.


    Mums und Dads Schlafzimmer scheint nicht der geeignete Ort für ein Versteck zu sein, dennoch nehme ich mir das als Nächstes vor, konzentriere mich auf Mums Sachen. Alles ist noch genau so, wie sie es zurückgelassen hat. Die Tanten hatten angeboten, Dad beim Aussortieren zu helfen. Einen Teil wird er behalten wollen, der Rest geht an die Wohlfahrt. Aber ich konnte sie davon abbringen, damit ich erst alles allein durchstöbern kann.


    Wieder stehe ich am Ende mit leeren Händen da. Ich setze mich auf ihre Seite des Bettes und überlege. Wo noch?


    Moment mal. Die Heiratsurkunde! Steht dort nicht, wo Braut und Bräutigam herkommen? In Geschichte hatte eine aus meiner Klasse die Heiratsurkunde ihrer Großeltern mitgebracht, als es um Familienstammbäume ging. Das weiß ich noch, weil ich so lachen musste, dass unter Familienstand der Großmutter »Jungfer« stand. Wenn mich nicht alles täuscht, war dort auch die Adresse von Braut und Bräutigam vermerkt.


    Wo könnte die Urkunde sein? In Dads Arbeitszimmer. Er ist mit Leib und Seele Anwalt, Weltmeister im Wegheften. Bei ihm ist alles in alphabetischer Ordnung in mächtigen Aktenschränken aufbewahrt.


    Ich stürze zu den hölzernen Aktenschränken in seinem Büro, zerre die Schublade mit H auf und durchsuche sie. Keine Heiratsurkunde. Wo könnte sie sonst sein? U für Urkunde? E für Ehe?


    Aber alle meine Versuche laufen ins Leere. Wo haben sie denn geheiratet, vielleicht hat er es unter dem Namen der Kirche abgeheftet. Ich denke scharf nach. Ich kann mich nicht mehr erinnern. Sollte ich das über meine Eltern wissen? Schwärmen Eltern sonst nicht immer von ihrer Hochzeit?


    Dad hat einmal angefangen, mir zu erzählen, wo sie sich kennengelernt hatten. Ich versuche mich krampfhaft zu erinnern, was er da gesagt hat. Irgendwo im Urlaub, aber ich weiß nicht mehr, wo. Mum hat ihn nämlich mit einem Blick zum Schweigen gebracht. Später, als sie nicht dabei war, habe ich dann noch mal versucht, ihn auszuquetschen, doch er hat einfach das Thema gewechselt. Offenbar hatte sie ihm da schon den Mund verboten.


    Wie ist es denn mit ihren Kreditkartenabrechnungen? Ich entdecke den Ordner für ihre Karte und gehe durch die Auszüge. Keine Tank- oder Restaurantabbuchungen außerhalb von Winchester. War ja klar. Sonst hätte Dad es auf der Abrechnung gesehen und nachgehakt. Natürlich ist sie vorsichtiger gewesen.


    Enttäuscht lasse ich mich in Dads großen Schreibtischstuhl fallen. Diese Aktenschränke sind riesig. Natürlich könnte ich sie von A-Z durchgehen, aber das würde Wochen dauern. Dad kann ohnehin jeden Moment zurückkommen, ich sollte das Feld räumen.


    Gedankenverloren blättere ich durch den Posteingang, zumeist Rechnungen. Telefonrechnungen, Kreditkartenabrechnungen, Bestattungskosten. Mums Totenschein. Und …


    Moment mal. Was steht denn da? Ich ziehe ihren Totenschein aus dem Stapel. Reibe mir die Augen und schaue wieder.


    Auf einmal bin ich ganz aufgeregt. Vielleicht war es reine Zeitverschwendung, nach einer Heiratsurkunde zu suchen, die meine Eltern zu Herrn und Frau Hughes gemacht hat.


    Auf dem Totenschein steht nicht Isobel Hughes. Sondern Isobel Blackwood.
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    Piep-piep.


    Zak taucht aus dem Kühlschrank wieder auf, in dem er nach Zutaten für ein Abendessen gefahndet hat, nimmt das Handy vom Tresen und checkt die Nachricht.


    »Ah. Piper meint, sie müsste etwas Zeit mit ihrem Dad verbringen, also kocht sie ihm heute Abend was. Der Ärmste. Ich soll dich im Auge behalten.« Er lacht. »Was wollen wir machen?«


    »Ich weiß nicht. Aber ich habe noch fast gar nichts von Winchester gesehen. Dürfen wir denn raus?« Provozierend hebe ich eine Braue.


    Wieder schaut er aufs Handy, dann macht er Piper nach. Und gar nicht mal schlecht. »Unter keinen Umständen dürft ihr das Haus verlassen.« Grinsend sieht er mich an. »Ich mache nur Spaß! Die bleiben doch zu Hause, da können wir uns ja nicht in die Arme laufen. Wollen wir raus? Wir könnten vor meiner Schicht bei mir auf der Arbeit essen.« Er stockt. »Falls du nicht gerade mit Hut und Sonnenbrille unterwegs sein willst, werden dich die Leute aber für Piper halten. Und wenn uns die Leute zu sehr auf die Pelle rücken, werde ich die schon wieder los. Traust du dir das zu?«


    »Ja, warum nicht?« Nicht mal Pipers Dad hat gemerkt, dass ich nicht Piper bin, und der kennt sie ja am besten. Ich bin bereit, es auch mit den Leuten aus Winchester aufzunehmen.


    Ich gehe nach oben, um mich fertig zu machen, schnappe mir eine Bluse von Piper mit langen Armen und schiebe das Armband zurück zum Handgelenk. Am Oberarm ist es unbequem, bloß habe ich nicht gewagt, es am Handgelenk zu tragen, solange Piper jeden Moment reinspazieren kann. Natürlich könnte Zak es auch erkennen, wenn er es sieht. Ich weiß nicht, wie viel Zeit er mit Isobel verbracht hat. Aber bei ihm gehe ich das Risiko ein.


    Als ich runterkomme, wartet Zak schon in der Küche auf mich. »Wir sollten Ness mitnehmen. Das ist doch jetzt kein Problem mehr für dich, oder? Es sei denn, ich habe gestern Nacht nur geträumt, dass ihr zwei Freunde geworden seid.«


    »Kein Ding.«


    Zak pfeift sie vom Garten rein und nimmt sie an eine kurze Leine.


    Vor der Tür bleibe ich stehen. So schön Pipers Schuhe auch sind, habe ich doch die Nase voll davon. Sie drücken. Ich ziehe meine eigenen Stiefel an und wir verlassen das Haus.


    Zak hat ein ganz schönes Tempo drauf, aber ich bin es gewohnt zu laufen, schnell zu laufen. Gran wohnt so abgelegen, dass ich immer ewig weit latschen musste, über Schotterpisten, Hänge, Hügel.


    Hier ist alles eben und gepflastert, Bürgersteige mit hübschen Häusern und Gärten. Und wie viele Menschen es hier geben muss, die in all diesen Häusern wohnen! Für mich ist es eine vollkommen andere Welt, die ich in mich aufsauge.


    Ness zieht an der Leine, zerrt Zak mit sich, will schneller und schneller laufen, dann wieder bleibt sie ruckartig stehen, um zu schnüffeln, bevor sie erneut losstürmt.


    Als ich anhalte, um mir einen Stein aus dem Schuh zu holen, rennt Ness zu mir zurück. Ganz automatisch weiche ich ängstlich aus, reiße mich dann aber zusammen. Sie stößt mir mit der Schnauze gegen das Bein, damit ich endlich weitergehe. Zak lacht.


    »Border Collies sind Arbeitshunde, sie hüten Schafe. Und wenn gerade keine Schafe da sind, dann hüten sie Menschen.«


    »Bei euch habe ich nirgends Schafe gesehen.«


    »Nein. Ich habe Piper gewarnt, dass Ness sehr viel Auslauf brauchen würde, aber sobald Piper Ness gesehen hatte, war es um sie geschehen. Liebe auf den ersten Blick.«


    »War das bei euch auch so?«


    »Irgendwie schon. Klingt doof, aber als wir uns das erste Mal gesehen haben, hat Piper gesagt, dass wir uns ja bereits kennen würden. Auch wenn ich mir sicher war, dass wir uns noch nie begegnet sind. Und auf einmal war es, als würde ich sie wiedererkennen. Als wäre ich auf sie geeicht.«


    »Ja, klingt echt doof«, sage ich, bloß insgeheim wundere ich mich. Funktioniert das wirklich so? Sie hat ihn angesprochen und da hat er es sofort gewusst? Piper und ich sehen genau gleich aus. Wäre das auch passiert, wenn er mich zuerst getroffen hätte?


    Ich versuche, den Gedanken abzuschütteln. Diese Frage wird sich nie klären.
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    Als Dads Wagen vor dem Haus hält, ist es spät, viel später als versprochen.


    Die Haustür geht auf. Stille, Schritte, die dem Licht bis zum Esszimmer folgen. Er steht im Türrahmen, vor ihm der gedeckte Tisch und ich, den Kopf in die Hände gestützt.


    »Oh, Piper. Hast du etwa gekocht?«


    Ich nicke und schlage die Augen nieder. »Auch wenn wir nur noch zu zweit sind, sollten wir trotzdem noch Familiendinge tun, aber …« Ich zucke die Achseln.


    Er stellt seine Aktentasche ab, kommt zu mir, zieht mich in seine Arme und küsst mich auf die Wange. »Tut mir leid, dass ich spät dran bin, Engelchen. Erster Tag wieder bei der Arbeit, da ging alles drunter und drüber.«


    »Schon okay.«


    »Nein, ist es nicht.« Er fängt an, mir zu erklären, dass er sich bessern will, früher von der Arbeit nach Hause kommen, dass ich ihm wichtig bin. Alles habe ich ihn bereits tausendmal zu Mum sagen hören, und als würde ihm das selbst gerade aufgehen, verstummt er und lächelt gequält. »Na, ich werde jedenfalls mein Bestes geben.«


    Ich lächle zurück. »In Ordnung. Ich gehe mal nachsehen, ob das Essen überlebt hat.«


    Dad folgt mir in die Küche. Ich hebe den Deckel von der Pfanne. Angewidert verziehe ich das Gesicht. Es hat viel zu lange auf niedriger Flamme geköchelt und ist total verschmort.


    Dad schaut mir über die Schulter. »Das können wir doch noch essen. Sieht lecker aus!« Er grinst.


    »Das Getue kannst du dir schenken. Das Essen ist im Eimer. Nicht mal Ness würde das fressen, wenn sie hier wäre.«


    »Willst du ausgehen?«, fragt er, aber ich schüttle den Kopf. »Oder sollen wir Pizza bestellen?«


    Ich lächle breit. »Pizza ist super! Geh du dich umziehen, in der Zwischenzeit bestelle ich.« Ich stutze. »Soll ich das Gleiche wie immer bestellen?«


    Dad überlegt. All die Jahre haben wir immer über den Belag verhandelt. »Ich glaube, Pizza mit Zwiebeln könnte ich nicht essen. Irgendwie käme mir das falsch vor.«


    »Geht mir genauso. Dann eben das Übliche.«


    Kaum ist er oben, schließe ich die Tür und rufe die Pizzeria an. Ein Mädchen aus meinem Englischkurs nimmt dort nach der Schule die Bestellungen entgegen, und selbst wenn sie sich Mühe gibt, ist sie nicht gerade die Schnellste. Ich bestelle und sage ihr, sie soll noch eine Stunde mit dem Weiterleiten warten. Das kann also dauern. Als Dad wieder nach unten kommt, ist der Rotwein geöffnet und die Fotoalben sind aufgeschlagen.


    »Erinnerst du dich daran noch, Piper?« Dad zeigt auf ein Foto, auf dem ich auf einem Fahrrad sitze, das ich zu meinem sechsten Geburtstag gekriegt habe, und von einem Ohr bis zum anderen strahle. »Du bist gerade zum ersten Mal allein die ganze Auffahrt entlanggeradelt.«


    »Natürlich. Das hast du gemacht, kurz bevor ich umgefallen bin und mir den Arm gebrochen habe.«


    Auf der nächsten Seite bin ich mit Gipsarm und zitternder Unterlippe zu sehen. Es ist die letzte Seite. Ich klappe das Album zu und schnappe mir das nächste.


    »Deine Mutter war so sauer auf mich, dass ich nicht neben dir hergelaufen bin, um dich aufzufangen.« Er schüttelt den Kopf. »In einem Moment bist du noch lachend über die Auffahrt gesaust und im nächsten durch die Luft gesegelt, als hätte dich etwas vom Rad gestoßen. Ich hätte in der Nähe bleiben sollen. Ich hätte dich auffangen sollen.«


    »Aber ich wollte mir überhaupt nicht helfen lassen, oder?«


    »Nein. Du warst damals genauso dickköpfig wie jetzt.«


    Ich nehme mir ein weiteres Album vor und blättere es durch, bis ich auf ein Bild von mir stoße, auf dem ich im Bett liege und genauso weiß bin wie die Laken. Schnell klappe ich es zu. Ich hatte damals die schlimmste Grippe überhaupt. Wie aus dem Nichts hat sie mich erwischt. Gerade ging es mir gut und dann … Ich bin mir sicher, dass ich fast gestorben wäre. Drei Wochen konnte ich nicht in die Schule und damals bin ich noch gerne gegangen. Und diese schrecklichen Fieberträume, wenn ich daran denke, schaudert es mich heute noch.


    »Dad, gibt es nicht auch noch ein Album von vor meiner Zeit? Irgendwie sehe ich nirgends Bilder nur von dir und Mum.«


    Dad packt die Alben auf einen Stapel. »Das reicht für heute mit den Fotos. Ich bin schon halb verhungert. Wo bleibt bloß die Pizza? Ich ruf da noch mal an.« Er macht Anstalten aufzustehen.


    »Lass einfach. Du weißt doch, wie langsam die sind. Wo ist euer Hochzeitsalbum? Ich habe alle durchgesehen. Ich finde es einfach nicht.«


    »Wir haben keins.«


    »Warum denn nicht? Will denn nicht jeder die Erinnerungen an den Tag festhalten, an dem man die Liebe seines Lebens geheiratet hat?«


    Unbehaglich rutscht er auf dem Stuhl herum, schenkt sich noch Wein nach. »Ja, schon, sicher, aber … ähm …«


    »Ich habe fast den Eindruck, dass ihr gar nicht verheiratet wart.«


    Als er mich ansieht, ist mir klar, dass ich richtigliege.


    Trotz allem bin ich schockiert. »Ihr wart nicht verheiratet?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Habe ich als Tochter nicht ein Recht, es zu erfahren? Warum habt ihr mir das nie gesagt?«


    »Isobel wollte es so. Deine Mutter hatte ihre eigenen Vorstellungen. Du weißt doch, wie sie war.«


    »Weiß ich das? Irgendwie habe ich das Gefühl, sie überhaupt nicht gekannt zu haben. Und nun ist es zu spät.«


    »Ach, Engelchen.«


    »Das fängt schon bei den einfachsten Dingen an. Woher kommt sie, wo hat sie gelebt und wo ist ihre Familie? Ihre Familie ist schließlich auch meine Familie. Nun würde ich mich aber gerne mal mit ihnen in Verbindung setzen. Bloß immer, wenn ich früher nachgefragt habe, wollte sie mir nichts verraten.«


    »Ich kann dir da auch nicht helfen. Sie hat sich mit ihrer Familie überworfen. Ich habe sie nie kennengelernt.«


    »Du wirst doch wenigstens wissen, woher sie kommt!«


    Er schüttelt den Kopf. »Ehrlich gesagt, habe ich keinen Schimmer. Anfangs habe ich sie noch oft danach gefragt, doch sie hat mir nie eine Antwort gegeben. Und irgendwann habe ich dann entschieden, dass es nicht so wichtig ist.«


    »Hast du eine Ahnung, warum sie zerstritten waren?«


    »Nicht so genau. Irgendwie wollte Isobel nicht in das Familienunternehmen einsteigen oder etwas tun, was ihre Mutter wohl verlangte.«


    »Klingt ziemlich vorgeschoben.«


    »Kann sein. Isobel hat sicher ihre Gründe gehabt und du hältst dich auch lieber fern von ihnen.«


    Ich verschränke die Arme. »Vielleicht sollte ich das selbst entscheiden. Du kannst mich nicht vor allem beschützen, genauso wenig wie du verhindern konntest, dass ich vom Fahrrad falle.«


    »Stimmt.« Dad trinkt einen Schluck Wein. »Ich war auch nie ganz dafür, immer alles vor dir geheim zu halten. Deine Mutter wollte es so. Aber wo sie jetzt von uns gegangen ist …«


    »Du weißt doch bestimmt noch mehr?« Mit meinem Blick versuche ich, ihm die Wahrheit zu entlocken. »Erzähl schon, Dad. Alles. Wo habt ihr euch zum Beispiel kennengelernt?«


    »Okay. Isobel hat in einem Hotel gearbeitet, als ich sie kennengelernt habe. Ich war mit ein paar Freunden im Urlaub. Damals war sie so schön, später natürlich auch noch.« In seinem Blick liegt Wehmut. »Sie hat den Raum erstrahlen lassen. Und ich war nicht gerade ein Frauenheld.«


    »Wirklich nicht?«


    Er wirft mir einen gespielt bösen Blick zu. »Sei nicht so frech. Na, jedenfalls hatte sie was und, so schwer es auch zu glauben war, schien sie mich zu mögen. Isobel hat mich auserwählt. Meinte, wir würden uns kennen. Anfangs hatte ich Probleme, ihr zu glauben. Ich meine, sie war wunderschön und lustig und ich ein verstaubter Anwalt, um Jahre älter, der das Lachen verlernt hatte. Sie hat es mir wieder gezeigt.«


    »Und?«


    »Man könnte sagen, es war ein Urlaubsflirt, aber für mich war es mehr. Ich fuhr nach Hause, dachte, ich würde sie nie wiedersehen, nur konnte ich nicht aufhören, an sie zu denken. Dann habe ich im Hotel angerufen, doch die haben mir nur gesagt, dass sie dort nicht mehr arbeitet und sie weiter nichts wüssten.«


    »Wie hieß das Hotel?«


    Dad runzelt die Stirn. »Unglaublich, aber mir will der Name nicht einfallen. Das Schild, auf dem Schild war eine Zwei. Irgendwas mit zwei. Zwei Flüsse? Irgendwie so, doch ganz stimmt es nicht.«


    »Wo war es denn?«


    »Dartmoor.«


    »Wie hast du Mum wiedergefunden?«


    »Habe ich nicht. Sie hat mich gefunden. Zehn Monate später stand sie mit dir im Arm bei mir vor der Tür.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Hör auf! Ihr wart gar nicht zusammen, als ich geboren wurde?« Das erklärt natürlich, warum er von Quinn nichts weiß. Mum bekam Zwillinge, hat ihm aber nur ein Kind mitgebracht. Quinn hat sie zurückgelassen. Warum?


    »Nein. Sie dachte, sie könnte es allein durchziehen, hätte es aber nicht geschafft. Und dann meinte sie noch, dass der Preis, den sie hätte zahlen müssen, um bei ihrer Familie zu bleiben, zu hoch gewesen wäre. Und dass du meine Tochter seist.«


    »Und du hast ihr geglaubt?«


    Er sieht mich schief an. »Natürlich. Wieso nicht? Und von der Zeit her kam es auch hin.«


    »Also hattest du doch Zweifel?«


    »Nein. Es waren eher mein Bruder und mein Kompagnon, die das infrage gestellt haben. Doch sobald sie Isobel kennengelernt hatten, waren sie hin und weg. So ging es allen in ihrem Umfeld.«


    »Und warum habt ihr nie geheiratet?«


    »Ich habe sie ja immer wieder gefragt. Sie wollte nicht, auch wenn ich es nie so richtig verstanden habe.«


    »Aber man kannte euch doch als Mr und Mrs Hughes. Ihr habt beide Ringe getragen!«


    »Wir sind in den Urlaub gefahren, und als wir zurückkamen, haben wir behauptet, wir hätten heimlich geheiratet.«


    »Meine Eltern waren also nie verheiratet, haben aber aller Welt etwas vorgeschwindelt. Ist Hughes überhaupt mein richtiger Name?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein. Offiziell heißt du so wie deine Mutter. Ich war ja bei deiner Geburt nicht dabei. Auf der Geburtsurkunde hat sie den Vater nicht eintragen lassen.«


    »Wie heiße ich denn nun?«


    »Ist das denn im Moment so wichtig?«


    »Mir schon. Ist ja mein Name.« Ich will, dass er es mir sagt. Wenn ich ihm erst den Totenschein unter die Nase halten muss, weiß er, dass ich in seinem Büro herumgeschnüffelt habe.


    Dad leert das Glas, schenkt sich nach. »Du heißt Blackwood.«


    »Piper Blackwood.« Zum ersten Mal spreche ich diesen Namen aus, probiere, wie er auf der Zunge schmeckt. »Ich kapiere immer noch nicht, warum sie dich nicht heiraten wollte, aber trotzdem so getan hat als ob. Wen hätte es denn gestört, dass ihr nicht verheiratet wart? Außer deine Tanten vielleicht.«


    »Ich habe immer gedacht, sie wollte nicht heiraten, um eines Tages einfach verschwinden zu können. Ist sie natürlich nie, das kann also auch nicht der Grund gewesen sein.«


    »Es sei denn, sie wollte es und hat es sich dann anders überlegt.«


    »Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen. Deine Mutter war manchmal ziemlich verschlagen. Deshalb macht es mir auch zu schaffen, dass du ihr täglich ähnlicher wirst.«


    »Von wegen verschlagen! Aber hat sie jemals eine Andeutung gemacht, warum sie so gegen das Heiraten war?«


    Er zögert. »Ja, einmal, da hat sie von einem Erbe gesprochen.«


    Beinahe wäre mir Dachte ich’s mir doch herausgerutscht. Ich wusste, dass sich hinter Mums Schweigen ein Geheimnis verbarg. »Ein Erbe? Und was ist es?« Auch wenn ich mir Mühe gebe, gelingt es mir nicht, unbeteiligt zu klingen.


    »Keine Ahnung. In ihrer Familie gab es etwas, das nur eine Blackwood erben konnte. Durch eine Ehe wäre es unwirksam geworden. Nur weiß ich nicht, was oder wo es ist. Ich glaube auch, deine Mutter wollte sich mit meinem Namen von ihrer Familie distanzieren. Vielleicht wollte sie es ihnen auch schwerer machen, sie zu finden?«


    »Wenn Mum eh nie vorhatte zurückzugehen, verstehe ich nicht, warum es ihr so wichtig war, dass ich etwas erben könnte? Was es wohl ist?«


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es mehr wert ist als das, was du von mir eines Tages erbst. Stürz dich nicht in Probleme.«


    »Hhmm. Kann ich denn überhaupt von dir erben, wo ich doch gar nicht Piper Hughes heiße?«


    »Das macht doch nichts. Als du klein warst, haben wir entsprechende Dokumente aufgesetzt. Du bist offiziell adoptiert.«


    »Aber kann man denn seine eigene Tochter adoptieren?«


    »Du bist meine Tochter, da gibt es nicht den geringsten Zweifel«, sagt er und meint es auch so, nur bin ich da nicht so sicher. »Weil ich nicht auf deiner Geburtsurkunde stand, wollte ich einfach sichergehen, dass alles seine Richtigkeit hat. Schließlich bin ich Anwalt. Ich hätte damals auch deinen Namen in Hughes ändern lassen, aber Isobel wollte es nicht.«


    »Isobel Blackwood hat in einem Hotel gearbeitet, ihr hattet eine Urlaubsliebschaft und zehn Monate später kreuzt sie mit mir auf und behauptet, ich wäre von dir. Heiraten wollte sie dich nicht, nur so tun, und dich hat sie dazu gebracht, aller Welt diese Lüge aufzutischen. Und alles nur, damit ich den Namen Blackwood behalten kann, falls ich ein Erbe antreten will, von dem du weder weißt, was noch wo es ist. Kommt das in etwa hin?«


    »So wie du es darstellst, klingt es vollkommen verrückt. So war es ja gar nicht. Deine Mutter war das Beste, was mir je passiert ist. Ich habe sie angehimmelt. Wenn sie den Raum betrat, schien die Sonne. Wenn sie ging, versank alles in Dunkelheit. Dass sie nie über ihre Herkunft sprechen wollte, hat für mich keine Rolle gespielt. Und dich habe ich immer geliebt.« Er streichelt mir über die Wange.


    »Ich weiß, Dad.«


    »Aber wie soll ich ohne sie weiterleben? Die Sonne ist untergegangen und wird nicht wieder aufgehen.« Mit geschlossenen Augen lehnt er sich im Sofa zurück, die fast leere Weinflasche neben sich. Eine Träne läuft ihm übers Gesicht.


    Ich bin wie erstarrt, bringe keinen Ton heraus. Ich bin so sauer, koche vor Wut, dass Mum alles vor mir geheim gehalten hat. Dad auch, bloß bei ihm verstehe ich es. Er stand vollkommen unter ihrem Bann. Ihm blieb gar nichts anderes übrig.


    Gleichzeitig bin ich aufgeregt, in mir überschlagen sich die Gedanken. Eine Erbschaft. Von Mums Familie, von meiner Familie, unendliche Möglichkeiten tun sich da auf.


    Gut, Mum hat ihrer Herkunft den Rücken gekehrt, aber das war ihre Entscheidung, nicht meine. Sie wollte mir nichts über ihre Familie verraten. Und wenn, dann hat sie mich eher davor gewarnt. Dennoch hat sie dafür gesorgt, dass ich eine Blackwood bleibe. Insgeheim muss sie also gewusst haben, dass ich mich eines Tages auf die Suche machen würde. Oder ist es ein Zeichen für ihre Verbindung zu den Blackwoods? Quinn hat sie ja auch hin und wieder besucht, hat sie vielleicht noch andere Familienmitglieder gesehen? Womöglich waren sie gar nicht so zerstritten.


    Ich muss herausbekommen, was hinter dieser Erbschaft steckt. Ich muss einfach.


    Und dabei kann mir nur ein Mensch helfen: Quinn. Sie ist bei unserer Großmutter aufgewachsen, sie muss es wissen.


    Dich werde ich schon zum Reden bringen, Quinn Blackwood.


    Dad rafft sich auf, greift nach dem Weinglas.


    Auf halbem Weg halte ich seine Hand sanft fest. »Hör zu, Dad. Du schaffst das. Und mit jedem Tag wirst du etwas weniger traurig sein. Dir geht’s bald besser. Und für heute hast du genug getrunken.«


    Er nickt, sucht meinen Blick. »Du bist wie deine Mutter. Wenn sie was gesagt hat, genau wie du jetzt gerade, wusste ich immer, dass es die Wahrheit ist.«


    Die halbe wenigstens. Denn das ist das Geheimnis, nicht wahr? Ich habe Mum dabei beobachtet, es selbst ausprobiert. Sag die halbe Wahrheit überzeugend genug und alle glauben dir.
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    »Hallo, meine Hübsche!« Das muss Zaks Freund Giles sein, dem das Restaurant gehört. Er selbst sieht auch nicht schlecht aus. Blond mit blauen Augen, fast so groß wie Zak, aber ansonsten das genaue Gegenteil von ihm.


    Giles stürmt gleich auf mich zu und küsst mich auf die Wange, und zwar richtig, nicht nur gehaucht. Zum Glück hatte Zak mich vorgewarnt, also wirft es mich nicht aus der Bahn. Nicht sehr. Trotzdem spüre ich, wie mir das Blut in den Kopf schießt, deshalb beuge ich mich schnell zu Ness herunter.


    »Setzt euch an euern Stammtisch«, sagt Giles. »Können wir noch mal kurz über den Dienstplan reden, Zak?« Und schon zieht er ihn mit sich zur Hintertür.


    Unseren Stammtisch? Zak dreht sich nicht um, zeigt aber auf eine Fensternische. Fürs Abendessen ist es noch früh und der Laden ist fast leer, nur hier und da ein paar Leute, die Kaffee trinken. Ansonsten noch eine gelangweilt wirkende Kellnerin und eine Frau an der Bar, die Gläser poliert. Als die Barfrau meinen Blick auffängt, winkt sie mir zu, also winke ich zurück. Sie verschwindet hinter dem Tresen und kommt schließlich mit einer Schüssel Wasser zu mir. Ness schleckt gierig.


    »Danke«, sage ich, keine Ahnung, wer sie ist. Sehnsüchtig blicke ich zur Hintertür. Komm endlich, Zak.


    Die Frau nimmt mir gegenüber Platz. »Hey, Süße, wie war die Beerdigung?«


    »Ähm, gut.« Was soll man darauf schon antworten? Ganz toll? Jedenfalls ist das meiste ohnehin an mir vorbeigerauscht, weil ich unentwegt auf Pipers Hinterkopf gestarrt habe, unfähig zu begreifen, dass ich eine Schwester habe. Dazu noch eine Zwillingsschwester.


    Die Frau legt ihre Hand auf meine, drückt sie. »Du bist so tapfer. Oh, was ist das denn? Hat Zak dir Schmuck geschenkt?« Ihre Adleraugen haben den Anhänger meines Armbandes erspäht.


    Ich schüttle den Kopf und versuche, die Hand wegzuziehen, aber da hat sie mich bereits gepackt und schiebt mir den Ärmel hoch. »Uuuuh, wie interessant. Wo ist das denn her?«


    Nervös drehe ich mich zu der Tür um, hinter der Zak verschwunden ist. »Es hat meiner Mutter gehört«, sage ich schließlich.


    »Echt? Weißt du, wo sie es herhatte?«


    Noch immer hält sie meine Hand und mustert das Armband so eingehend, dass es mich stutzig macht.


    »Keine Ahnung. Das hatte sie schon immer. Was hat es zu bedeuten?«


    »Sicher bin ich mir nicht, aber irgendwo habe ich so was schon mal gesehen. Vielleicht im Laden? Mensch, wo war das bloß …«


    Hinter mir geht die Tür auf. Schritte. Zak?


    »Dann will ich euch zwei nicht länger stören«, meint sie und lässt meine Hand los. Bevor sie hinter der Bar verschwindet, tätschelt sie mir noch die Wange. Ich lasse meine Hände unter dem Tisch verschwinden, als Zak sich mir gegenüber hinsetzt.


    »Alles okay? Was wollte Wendy denn?«


    »Nichts. Hat mich nur nach der Beerdigung gefragt und so.«


    Zak sieht mich aufmerksam an. »Irgendwas hat dich doch aus der Fassung gebracht. Lass dich bloß nicht von ihr kirre machen. Aus irgendeinem Grund will Wendy immer mit Piper reden. Scheint fasziniert von ihr.«


    »Sie hat was von einem Laden erzählt. Was denn für ein Laden?«


    »Da kann man Amulette, Kristalle und so seltsamen Kram kaufen. Wendy steht total auf Okkultismus. Abends, wenn der Laden zuhat, arbeitet sie hier.«


    »Was hält Piper von ihr? Nimmt sie Wendy ernst?« Die Fragen rutschen mir einfach so heraus.


    »Piper hat ihr den Spitznamen Lady Gaga gegeben. Meistens macht sie einen Bogen um Wendy. Wahrscheinlich war sie überglücklich, dass du heute mit ihr geredet hast. Eigentlich ist sie ganz okay. Ein bisschen gaga eben, und Piper hat keine Geduld, sich damit abzugeben.«


    Zak reicht mir die Speisekarte, aber die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Zaubersprüche und Amulette mögen für ihn und Piper verrückt klingen, für mich nicht. Dafür habe ich zu viel Zeit mit Menschen verbracht, die daran glauben. Ob das auf mich auch zutrifft, kann ich nicht sagen. Ich habe auf jeden Fall schon seltsame Dinge gesehen. Und ich weiß, dass Gran hundertprozentig daran glaubt.


    »Worauf hast du Lust?«, fragt Zak.


    Einen Moment lang bin ich verwirrt, als ich in seine liebevollen Augen blicke, die Piper noch viel liebevoller anschauen. Worauf ich Lust habe? Ups. Er meint das Essen.


    Plötzlich stürzt Ness zum Fenster und bellt. Mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen. Draußen geht eine Frau vorbei, die einen großen Hund an der Leine führt, der Ness kaum eines Blickes würdigt.


    »Still! Sitz«, sagt Zak. »Sitz!«, wiederholt er, diesmal bestimmter. Ness scheint hin- und hergerissen, sieht von Zak zum Fenster, setzt sich aber schließlich. »Braves Mädchen.« Er streichelt ihr über den Kopf.


    Dann wendet er sich wieder mir zu. »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Ja, mir geht es gut. Als Ness so gebellt hat, da … habe ich mich einfach erschrocken.«


    »Woher hast du bloß solche Angst vor Hunden?«


    »Keine Ahnung. Wüsste ich selbst gerne …«


    Knurren. Fieser, fauliger Atem. Pfoten auf meiner Brust. Schwere Pfoten, ich bekomme kaum Luft. Stumm weine ich, dicke Tränen auf den Wangen, vor Angst gebe ich keinen Laut von mir, rühre mich nicht.


    »Runter.« Eine Männerstimme. Der Hund lässt von mir ab. Stimmen. Der Mann und Gran.


    »Das sollte genügen«, sagt sie. Dann entfernen sie sich und ich verstehe nichts mehr.


    Piper, Piper …


    Immer wieder erklingt dieser Name.


    Wer ist Piper?


    Meine Schwester. Man hält mich für Piper.


    Ich komme zu mir, schlage die Augen auf. Mein Kopf liegt in Zaks Schoß, Wendy hockt neben ihm. Warum liege ich auf dem Boden?


    »Wie geht es dir?«, fragt er.


    »Ähm, gut. Was ist passiert?«


    »Du bist auf einmal ganz blass geworden und vom Stuhl gekippt. Ich glaube, du bist in Ohnmacht gefallen«, antwortet Zak. »Passiert dir das öfter?«


    Ich will gerade verneinen, da …


    Ich bin wie im Schwebezustand. Ohnmächtig und auch nicht. Es ist was anderes.


    »Wir müssen dem ein Ende setzen.« Isobels Stimme, ängstlich, schrill.


    Ich schüttle den Kopf und schiebe es beiseite. Was ist das nur? Eine Erinnerung? Eine Vision? Dieses Mal gelingt es mir, bei Bewusstsein zu bleiben. So gerade eben. Was ist nur mit mir los?


    Ness quetscht sich zu mir durch, leckt mir das Gesicht. Nun sehe ich sie mit anderen, verständigen Augen. Die haben mir die Angst vor Hunden eingeimpft. Mit Absicht. Warum bloß?


    Ich entscheide mich, mich nicht mehr vor Hunden zu fürchten. Ich schlinge die Arme um Ness. Mir treten die Tränen in die Augen, ohne dass ich es verhindern kann. Weitere Stimmen.


    »Komm, meine Hübsche.« Das ist Giles. »Ich fahre dich nach Hause und dein Lover kriegt heute Abend frei. So voll ist es ja nicht. Das schaffen wir schon.«


    Nach Hause? Bei Piper bin ich nicht zu Hause. Wir bringen Giles dazu, dass er uns bei Zak absetzt. Im Moment fühle ich mich dort am wohlsten.


    Später liege ich in Decken gekuschelt auf Zaks Sofa, Ness neben mir. Mit zitternden Händen halte ich einen großen Becher Tee.


    »Tut mir leid, dass ich dir den Abend verdorben habe«, sage ich.


    »Dafür brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen. Geht es dir denn wieder besser?«


    »Ja. Nein. Weiß nicht. Aber wird schon wieder. Danke, dass du dich so nett kümmerst.«


    »Kein Problem.«


    »Piper wird ausflippen. Nun denken alle, sie ist verrückt geworden.«


    Zak schüttelt den Kopf. »Niemand hat dich für verrückt gehalten. Deine Mutter ist gerade gestorben. Da darfst du auch in Ohnmacht fallen und weinen.«


    »Das sieht Piper bestimmt anders. Sie verliert nicht die Kontrolle.« Auch wenn ich sie kaum kenne, weiß ich, dass ich damit richtigliege.


    »Also manchmal kann sie auch ganz schön wütend werden, aber das vergeht wieder. Willst du mir jetzt sagen, was passiert ist?«


    Ich stelle den Becher auf den Tisch und lehne mich seufzend in die Polster. »Als du mich gefragt hast, woher meine Angst vor Hunden stammt, kam plötzlich diese Erinnerung hoch. Ich hatte ja keine Ahnung, aber dann war es so, als würde ich es noch einmal durchleben. Ich war noch ziemlich klein. Vier oder fünf vielleicht. Und dieses schreckliche Vieh stand knurrend auf meiner Brust. Der Hund war riesig, ich habe keine Luft mehr gekriegt und …« Ich möchte es mir nicht wieder vorstellen müssen.


    Zak steht vom Stuhl auf und setzt sich zu mir aufs Sofa. Er nimmt meine Hand.


    »Tut mir leid, dass ich bei dir so eine Erinnerung losgetreten habe. Das hört sich echt beängstigend an.«


    »Schon gut. Mir tut es nicht leid. Endlich kenne ich den Grund.« Aber den Rest der Geschichte behalte ich für mich. Den Mann und seinen Hund und dass meine eigene Großmutter mir das angetan hat.


    Wie konnte sie nur? Und was ist mit der Erinnerung danach? Diese Ohnmacht, die eigentlich keine Ohnmacht war und die Isobel in Schrecken versetzt hat?


    Ness schaut mich an und leckt mir das Gesicht. Durch das Gefühl ihres warmen Körpers verebbt mein Zittern allmählich – und auch durch Zaks Hand, die in meiner liegt.


    An dem Abend habe ich Angst einzuschlafen. Jedes Mal wenn ich die Augen schließe, sehe ich dieses knurrende Vieh vor mir.


    Und höre Grans Stimme:


    Das sollte genügen … das sollte genügen … das sollte genügen …


    Mit einem Stock zeichne ich das Wesen aus meinen Albträumen in den Sand.


    Zähne. Klauen. Augen. Die sollen rot sein. Wie malt man rote Augen auf die Erde?


    Der Garten zieht mich magisch an. Grans besonderer Garten. An der Hauswand wächst ein Kletterstrauch mit roten Beeren.


    Niemand beobachtet mich. Isobel ist mit Gran in der Küche. Die sind gerade erst reingegangen, das dauert ewig.


    Ich schleiche ums Haus, schnappe mir eine Handvoll Beeren und renne wieder hinter den Hühnerstall. Beim Pflücken habe ich mir an einem Dorn den Finger aufgepikt. Ich lutsche daran, dann zerquetsche ich die Beeren und vermische sie mit der Erde für die Augen. Leuchtend rote Glupschaugen. Perfekt.


    Ich hocke mich vor mein Werk und betrachte es. Soll ich die Klauen größer machen?


    Plötzlich schillern die gezeichneten Linien. Blinzeln die roten Augen. Das Wesen lässt die Muskeln spielen, versucht, sich vom Boden loszureißen.


    Mir entschlüpft ein Schrei. Ich laufe davon, direkt in Isobel hinein, werfe sie fast um. Isobel hält mich fest.


    Gran steht neben ihr. »Hör zu, Quinn. Du bist die Einzige, die es zurückschicken kann.«


    Ich weine, will mich losreißen, aber Isobel hat mich fest bei den Schultern gepackt. Sie dreht mich herum.


    »Mach die Augen auf, Quinn!«, sagt Gran und ich muss sie öffnen. Ich sehe Gran an, habe Angst, woanders hinzublicken.


    »Gib mir deine Hand.« Gran bückt sich. Ich strecke ihr meine Handflächen hin und sie legt Erde hinein. »Wirf es ihm in die Augen und befiehl ihm, zu Staub zu werden. Mach schon. Du kannst das, Quinn.«


    Zitternd hebe ich den Blick. Vor uns steht das Wesen aus meinen Albträumen: groß und grässlich, mit riesigen Klauen, die an überlangen Armen am Boden schleifen. Doch es tut nichts, steht einfach da, als warte es auf etwas. Es wartet auf einen Befehl.


    Ich werfe die Erde. »Werde zu Staub!«


    Das Wesen verschwindet.


    Dann packt mich Isobel und schleift mich an den Haaren ins Haus. Schleudert mich im Flur zu Boden.


    Gran folgt ihr. Beugt sich hinunter, nimmt meine Hand, und als sie meine rot verfärbten Finger sieht, schüttelt sie den Kopf.


    »Du rührst meine Pflanzen nie wieder an«, sagt sie. Und sie spricht in diesem langsamen, besonderen Tonfall, der meine Gedanken durchbohrt und bis ins Innere dringt.


    »Woher wusstest du, dass du Blut mit den Beeren mischen musstest?«, will Isobel wissen. »Woher wusstest du, was du zeichnen musst?«


    »Habe ich ja nicht! Ich habe nur was aus meinem Traum gezeichnet und dafür brauchte ich rote Augen. Da habe ich die Beeren genommen. Und dann habe ich mich an den Dornen gestochen.« Ich weine. Mein Kopf tut weh, mein Knie ist gegen die Tür gestoßen und blutet.


    »Sie lügt«, sagt Isobel.


    Gran schüttelt den Kopf. »Glaube ich nicht. Sie hat das Wesen ja nur geschaffen, nicht befehligt.«


    Aber Isobel sperrt mich trotzdem zur Strafe in den Schrank. Ich höre ihre Stimmen, verstehe die Worte nicht. Wütende Stimmen. Besorgte Stimmen. Wieder wütend.


    Später lässt Gran mich wieder raus. Isobel ist fort.


    Gran mustert mich sehr ernst. »Und du hast wirklich nicht gewusst, was die Beeren können?«


    »Nein, ehrlich nicht!«


    »Du ziehst den Ärger wirklich an.« Sie seufzt. »Quinn, du musst dich gegen die dunkle Seite in dir schützen. Sie hat leichtes Spiel mit dir. Trickst dich aus. Du musst wachsam sein, dein Bestes geben.«
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    Unterwegs ziehen Wolken auf und die kahlen Bäume sehen fast schwarz aus. Passend zu meinem Namen: Blackwood. Das zu wissen, ist wie ein wertvoller Schatz.


    Als ich bei Zak ankomme, fängt es gerade an zu regnen. »Hallo?«, rufe ich und trete ein. Ich habe es extra so getimt, dass ich mit Quinn allein bin. Zak sollte schon vor einer halben Stunde zur Arbeit aufgebrochen sein.


    »Hi«, antwortet Quinn. Sie sitzt auf dem Sofa, Zaks Decke über den Knien, ein Buch in der Hand und Ness neben sich zusammengerollt. Sie sieht blass und müde aus.


    »Du hast es dir ja gemütlich gemacht.« Ich setze mich gegenüber auf einen Sessel, klopfe mir aufs Knie. »Hi, Ness!« Sie hebt den Kopf. Wedelt mit dem Schwanz. Dann sieht sie zwischen mir und Quinn hin und her, eine beinahe menschliche Verwirrung spiegelt sich auf ihren Zügen. Aber sie bleibt, wo sie ist.


    »Tut mir leid«, sagt Quinn. »Soll ich sie zu dir scheuchen?«


    »Nein, natürlich nicht. Irgendwie kriegt sie das nicht so ganz auf die Reihe, dass wir Zwillinge sind.« Das sage ich zwar, nur gestern schien Ness kein Problem zu haben, uns auseinanderzuhalten. Mich kränkt es, aber ich schüttle es ab.


    »Wie war es gestern mit deinem Dad? Geht es ihm gut?«


    »Unserem Dad. Ihm geht es einigermaßen. Wir waren nur zu Hause, haben uns ein paar Fotoalben angesehen und über Mum gesprochen. Und über die Vergangenheit. Ich habe ein paar spannende Sachen herausgefunden.«


    Quinn klappt das Buch zu. »Oh? Was denn so?«


    »Dass wir nicht hier geboren sind. Unsere Eltern haben sich in einem Hotel kennengelernt, wo Mum gearbeitet hat und Dad im Urlaub war. Da haben sie sich Hals über Kopf ineinander verliebt! Aber dann ist er der Arbeit wegen wieder nach Hause und hat sie zurückgelassen.«


    »Also war die Liebe doch nicht so groß.«


    »Dad ist schon immer der totale Vernunftmensch gewesen. Doch dann hat er seinen Fehler eingesehen und im Hotel angerufen. Doch Mum war fort, und niemand wusste, wo sie war. Dad war am Boden zerstört. Zehn Monate später stand sie plötzlich vor seiner Tür. Mit mir im Arm. Und hat behauptet, ich wäre seine Tochter. Also hatte ich recht, er hat nie von dir erfahren.«


    »Herzlichen Glückwunsch, Miss Marple.« Quinn hat sich abgewendet, die Arme verschränkt. Sie will nicht darüber reden. Aber man bekommt eben nicht immer seinen Willen.


    »Warum hat sie mich mitgenommen und dich nicht?«


    »Keine Ahnung«, antwortet Quinn. »Vielleicht waren zwei Kinder zu schwer zum Tragen.«


    Ich runzele die Stirn. »Sie muss einen Grund gehabt haben.«


    Quinn bleibt stumm. Sie weiß was und will nicht darüber sprechen. Ich spüre das.


    »Unsere Mum war gut im Hüten von Geheimnissen. Sie hat mir nie was davon erzählt und Dad durfte auch nichts sagen. Bloß weil sie jetzt tot ist, fand er, ich hätte ein Recht, es zu erfahren.« Ich lasse Quinn nicht aus den Augen. »Und es gibt noch mehr.«


    »Aha.« Auch wenn sie so tut, als interessiere es sie nicht, ringt sie mit sich.


    Ich lächle. »Oh ja. Mum wollte nicht heiraten. Allen haben sie weisgemacht, dass sie heimlich geheiratet hätten, aber das haben sie nicht. Aus irgendwelchen Gründen wollte sie, dass ich ihren Namen behalte: Blackwood.«


    Nun macht Quinn große Augen.


    »Also bin ich immer noch eine Blackwood: Piper Blackwood. Und du bist …«


    »Quinn Blackwood.« Damit gibt sie zu, dass sie mit diesem Namen aufgewachsen ist. Sie zuckt die Achseln.


    »Und nun weiß ich endlich auch, woher du stammst. Dartmoor.«


    Fast lächelt sie. »Echt? Bist du jetzt glücklich? Nun hast du ja all deine Antworten.«


    Dartmoor habe ich nur so geraten, weil Dad Mum dort in der Nähe kennengelernt hat. Was bedeutet ihr Lächeln jetzt? Liege ich richtig? »Nicht auf alle Fragen. Erzähl mir von dir, Quinn. Wo bist du aufgewachsen? Wir sind eine Familie. Du bist mir wichtig, und ich möchte, dass wir uns näherkommen. Aber wie soll das gehen, wenn so viele Geheimnisse zwischen uns stehen? Ich will dich gerne verstehen und auch, warum du erst jetzt in mein Leben getreten bist. Bitte.«


    In ihren Augen sehe ich die Verunsicherung. Quinn möchte mir glauben, damit ist der Kampf schon halb gewonnen. Ich halte einfach den Mund, dränge sie nicht weiter. Dann senkt sie den Kopf, das Haar fällt ihr ins Gesicht.


    Seufzend streicht sie es sich hinters Ohr.


    Klink. Bei der Bewegung klimpert etwas an ihrem Handgelenk.


    Quinn zuckt zusammen, lässt die Hand schnell unter der Decke verschwinden, aber ich habe schon einen Blick auf Stein und Messing erhascht. Mums Armband?


    »Wo hast du das her?«


    »Was?«


    »Ich hab’s doch gesehen. Mums Armband. Da, an deinem Handgelenk! Du musst es gestohlen haben, als wir im Haus waren. Sie war meine Mutter, es gehört mir!«


    »Moment mal. Gerade hast du mir doch noch erzählt, dass wir alle eine Familie sind. Sie war auch meine Mutter.«


    »Das entschuldigt noch lange nicht, dass du’s gestohlen hast. Gibt es mir zurück. Sofort.« Ich strecke die Hand aus, doch Quinn starrt mich nur trotzig an; ich bin geschockt, irritiert und vor allem wütend.


    »Ich hab’s nicht gestohlen. Dad hat es mir gegeben. Und wie du ja immer so schön betonst, ist er auch mein Vater.«


    »Ach ja? Und wann genau hat er es dir gegeben?«


    »Geht das schon wieder los. Ich schulde dir keine Rechenschaft über jede Sekunde meines Lebens. Er ist mein Vater, und wenn ich ihn sehen will, tue ich das.«


    Ich zittere, zittere vor Wut. »Du bist also hingegangen und hast so getan, als wärst du ich, damit er dir Sachen schenkt?«


    Ness springt vom Sofa und verdrückt sich in die Küche.


    Mittlerweile sieht Quinn ebenso wütend aus wie ich. »Glaub doch, was du willst. Aber er hat mir das Armband gegeben und ich behalte es. Was kümmert es dich überhaupt? Du hast das ganze Haus voll mit ihrem Zeug.«


    »Darum geht’s nicht.«


    »Worum geht es dann? Dass dir alles gehört und mir nichts? Dass du in einem Moment willst, dass ich Teil der Familie bin und ich mich im nächsten niemandem nähern darf?«


    »Du weißt hoffentlich, dass sie das Armband nie abgenommen hat und es umhatte, als sie gestorben ist. Hast du das Blut abgewaschen oder hat dir das noch mal einen besonderen Kick gegeben?«


    Entsetzt und zornig blickt sie mich an. Bin ich zu weit gegangen? In meine Wut mischt sich nun auch Panik. Ich brauche sie. Ich versuche, mich in den Griff zu bekommen. Warum tut sie nur nicht, was ich sage? Irgendetwas läuft schief, sehr schief, aber was? Meine Worte funktionieren nicht mehr.


    Quinn starrt gedankenverloren in die Ferne. Dann entspannen sich ihre Gesichtszüge und sie blickt mich an. »Mir reicht’s jetzt mit diesen Spielchen. Gehöre ich nun zu deiner Familie oder nicht? Du entscheidest. Entweder gehen wir gemeinsam zu unserem Vater oder ich verschwinde auf Nimmerwiedersehen.«
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    Regen peitscht mir ins Gesicht. Im Nullkommanichts bin ich vollkommen durchnässt, ist mir egal. Das stürmische Wetter passt zu meiner Laune. Ich stampfe die Straße entlang.


    Für wen hält sie sich eigentlich?


    Und beinahe hätte ich mich ihr geöffnet. Ich weiß nicht, was oder wie viel ich ihr erzählt hätte, aber ich wollte ihr irgendetwas geben, damit sie glücklich ist. Und dann nennt sie mich eine Diebin!


    Kurz durchzuckt mich ein schlechtes Gewissen. Denn um ein Haar wäre ich genau das gewesen. Ich wollte Schmuck von Isobel stehlen, bevor Dad reinkam. Bevor er mir das Armband gab.


    Aber mir vorzuwerfen, ich hätte mich als sie ausgegeben, nur um abzukassieren, damit ist sie zu weit gegangen. Ich hatte nie vor, mich für sie auszugeben. Piper ist diejenige, die mich verstecken will wie ein schmutziges Geheimnis.


    Bin ich das?


    Noch hängt mir der Traum von gestern Nacht nach, eine weitere Kindheitserinnerung, die meinetwegen gerne hätte verschüttet bleiben können. Konnte ich wirklich Wesen aus Dunkelheit, Dreck, Blut und Beeren schaffen oder habe ich mir das nur eingebildet? Wenn das kein schmutziges Geheimnis ist.


    Ich marschiere durch den Regen. Würde ich wirklich abhauen, wenn Piper meinen Bedingungen nicht zustimmt? Schließlich ist es ja auch meine Familie. Und sie hat gar kein Recht, mir zu sagen, ob ich gehen soll oder bleiben darf.


    Piper will, dass ich ihr all meine Geheimnisse verrate, mich versteckt halte und brav bin. Ich habe schon viel zu viel Zeit meines Lebens damit verbracht, mich zu verstecken. Das mache ich nicht mehr.


    Und Piper hat ja keine Ahnung. Von mir ist nichts Gutes zu erwarten.


    Das wird sie noch früh genug herausfinden. Aber nicht, weil ich es ihr sagen werde. Da kann sie selbst draufkommen.


    Bevor ich losgestürmt bin, habe ich sie noch daran erinnert, sich nicht vom Fleck zu rühren, damit uns bloß keiner zusammen sieht. Höchste Zeit, dass sie zu Hause hockt, während ich unterwegs bin. Kann sie mal am eigenen Leib spüren, wie man sich als Gefangene fühlt.


    Sie hat mir nur stumm hinterhergesehen. Ihr Gesicht kalkweiß. Irgendwie kapiert sie nicht, dass ich nicht tue, was sie will, wann und wie sie es will. Ist sie wirklich so verwöhnt, dass sie glaubt, alle Welt müsse sich ihren Wünschen unterwerfen?


    Trotz meines Ärgers dringt mir die Kälte immer mehr in die Knochen. Was jetzt? Ich bin hungrig, habe aber kein Geld. An meinem einzigen Zufluchtsort ist Piper jetzt.


    Ich könnte zu ihr nach Hause. Könnte zu unserem Dad und mich vorstellen. Wenn ich ohne Piper aufkreuze, denkt er wahrscheinlich, ich bin sie und habe einen Nervenzusammenbruch. Das versuche ich mir einzureden, aber vielleicht habe ich auch schlicht und ergreifend Angst, ihm allein gegenüberzutreten und ihm die Wahrheit zu sagen.


    Nun fällt mir doch noch ein Ort ein, wo ich hinkann. Zaks Restaurant.


    Ich weiß nicht, wo ich bin. Laufe durch ein paar Seitenstraßen, um irgendwie wieder auf die Hauptstraße zu gelangen. Da sehe ich das Schild: Wendys Hexenkunst. Das muss der Laden der Barfrau sein. Zögernd bleibe ich vor dem Schaufenster stehen. Allerlei Schmuckstücke, Amulette, Anhänger, Kristalle und bunte Steinchen sind ausgestellt. Der Laden ist hell erleuchtet, an der Tür hängt ein ›Geöffnet‹-Schild.


    Soll ich hineingehen? Vielleicht wäre das eine Gelegenheit, mehr über Isobels Armband zu erfahren.


    Blitze zucken am Himmel, der Regen wird stärker.


    Ja.


    Eine Glocke bimmelt, als ich die Tür öffne. Es ist ein kleiner Laden, niemand zu sehen. Gerade glaube ich schon, dass ich allein bin, da tritt Wendy durch eine Hintertür.


    »Piper?« Sie ist überrascht und hocherfreut, mich zu sehen. Ihre Herzlichkeit scheint echt. Hat Zak nicht gemeint, dass Piper sie nicht einmal mag? Nach allem, was heute passiert ist, bin ich drauf und dran, ihr zu erzählen, wer ich bin, um überhaupt mit jemandem zu reden. Jemandem, der mein Freund sein könnte, nicht Pipers. Aber ich sehe Wendy nur stumm an.


    »Oh, du Ärmste. Du bist ja vollkommen durchnässt. Hattest du gar keinen Schirm dabei? Zieh deinen Mantel aus. Setz dich hier hin.« Wendy schiebt mich zu dem einzigen Stuhl im Raum. Während sie vor sich hin plappert, zieht sie mir den Mantel aus, bietet mir ein Handtuch für mein nasses Haar an und macht Tee. Sie reicht mir eine Tasse. »Was treibt dich denn bei diesem Wetter aus dem Haus?«


    »Ich habe darüber nachgedacht, was du im Restaurant gesagt hast. Dass du das Armband meiner Mutter schon mal gesehen hast, vielleicht hier im Laden?«


    »Ah, ja. Darf ich es noch mal sehen?«


    Ich schiebe den Ärmel hoch und halte ihr mein Handgelenk hin.


    Wendy betrachtet das Armband eingehend, schüttelt dann aber den Kopf. »Ich habe mich wohl geirrt. So was hatte ich noch nie hier im Laden, trotzdem kommt es mir irgendwie bekannt vor. Ich kann nur nicht sagen, wo ich es gesehen habe.«


    »Hast du was dagegen, wenn ich mich ein wenig umschaue?«, frage ich.


    »Natürlich nicht! Mach ruhig. Vielleicht habe ich was übersehen.«


    Ich stelle die Tasse ab und schlendere durch den winzigen Laden. Es gibt Glücksbringer und Schmuck, aber eher modernes Zeug. Manches ist auf alt getrimmt, aber nichts ist wirklich so alt wie mein Armband.


    An der hinteren Wand steht ein Bücherregal. Alles gebrauchte Bücher, wie es scheint, in unterschiedlicher Größe wild durcheinander. Ich nehme eines. Liebeszauber? Ich verziehe das Gesicht. Aber könnte es nicht sein … »Wendy, hast du das Armband vielleicht in einem der Bücher gesehen?«


    »Gute Idee. Es gibt welche mit Fotos von Glücksbringern und so, da auf dem obersten Regal.« Wendy deutet auf die Bände und ich hole sie herunter. Jede von uns knöpft sich einen vor.


    In meinem Buch geht es um Steine und Kristalle. Nachdem ich es durchhabe, schnappe ich mir das nächste.


    Beim Umblättern schlägt mir Modergeruch entgegen. Dieses scheint mit der Hand geschrieben, die Schrift ist merkwürdig und größtenteils unleserlich, aber es enthält viele Zeichnungen, vor allem von Schmuckgegenständen. »Das hier sieht vielversprechend aus«, sage ich.


    Ich blättere, bis ich bei einer Zeichnung hängen bleibe. Das abgebildete Armband ähnelt Isobels sehr, nur hat es kein steinernes Amulett. »Was hältst du hiervon?«


    Wendy sieht mir über die Schulter. »Gut gemacht. Daher kenne ich es wohl.«


    Ich ziehe den Ärmel hoch und halte mein Handgelenk neben die Skizze.


    »Es ist nicht das gleiche Armband, aber die Anordnung der Kettenglieder und Perlen entspricht deinem.« Wendy strahlt.


    »Kannst du das lesen?«, frage ich und deute auf den Text unter der Zeichnung. Die Schrift ist geschwungen und zur Seite gekippt, manche Buchstaben erkenne ich, doch längst nicht alle.


    Einen Moment lang vertieft sie sich in den Text, schaut dann auf. »Hier steht, dass genau diese Abfolge aus ineinandergreifenden Kettengliedern und Steinen die Grundlage für einen Schutzzauber bildet.«


    »Ein Schutzzauber? Was ist das genau?«


    »Hexenkunst! Oder besser gesagt Anti-Hexenkunst. Dadurch wird der Träger immun gegen Zaubersprüche.«


    »Verstehe.«


    »Aber ich finde nichts über die Kombination von Schutz zauber und Amulett der Macht.«


    Mit offenem Mund starre ich sie an. »Amulett der Macht?«


    »So ein Amulett bündelt die Kräfte des Trägers, sofern er welche hat. Wobei ich mir bei diesem nicht so ganz sicher bin, es sieht ein wenig anders aus.«


    »Weißt du, was die Zeichen darauf zu bedeuten haben?« Ich strecke ihr erneut meine Hand hin und Wendy mustert den Steinanhänger genau.


    »Ich sehe überhaupt nichts. Du etwa?«


    Ich schaue noch einmal hin. Für mich sind die Linien zwar schwach, aber ergeben ganz deutliche Muster. Warum kann Wendy sie nur nicht erkennen? Ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid. Da habe ich mich wohl getäuscht.« Schock und Erstaunen erfüllen mich im selben Moment. Ich habe gelogen.


    »Hoffentlich habe ich dir jetzt keinen Schreck eingejagt. Wahrscheinlich hat deine Mutter das Armband irgendwo auf einem Antiquitätenmarkt gekauft, ohne zu wissen, was es damit auf sich hat. Und selbst wenn es funktioniert, kann es ja nicht schaden, wenn es dich vor dem Zauber anderer Hexen schützt. Oder?«


    »Eigentlich nicht.« Auch wenn sich meine Gedanken überschlagen, halte ich meine Gesichtszüge unter Kontrolle. Für die meisten wäre es wahrscheinlich wirklich belanglos, ohne Auswirkung auf ihr Leben.


    Aber die meisten haben auch keine Hexe zur Großmutter.


    »Solltest du es irgendwann mal verkaufen wollen, könnte ich dir problemlos einen Käufer besorgen, der dir einen ziemlichen Batzen Geld dafür gibt.«


    Das überrascht mich. »Ehrlich? Ich habe nicht gedacht, dass es viel wert ist. Ich meine, es ist ja nicht aus Gold oder so.«


    »Dafür ist es alt. Ich habe über diese Art von Armbändern gelesen, aber noch nie eines vor mir gehabt. Sicher wäre ich eine bessere Geschäftsfrau, wenn ich es dir nicht verraten würde! Aber ich könnte garantiert 10.000 Pfund für das Armband bekommen, Provision nicht mitgerechnet. Mindestens.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. »Echt jetzt?«


    Sie nickt. »Auf jeden Fall. Es gibt Sammler, die würden ihr letztes Hemd dafür geben.«


    In meinem Kopf dreht sich alles. Das würde reichen, um abzuhauen und irgendwo neu anzufangen. Irgendwo, wo mich niemand kennt, wo niemand in meiner Vergangenheit graben will.


    Seufzend berühre ich das Armband. Nein. Ich kann es nicht verkaufen. Warum, weiß ich selbst nicht, aber es geht nicht. Es muss bleiben, wo es gerade ist, um mein Handgelenk.


    Ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid, Wendy. Davon kann ich mich nicht trennen.«


    »Verstehe ich doch. Es hat deiner Mum gehört, natürlich möchtest du es behalten.«


    Wir trinken den Tee aus. Ich verabschiede mich, bleibe aber an der Tür noch mal stehen. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«


    »Was denn?«


    »Könntest du das Armband nicht mehr erwähnen? Ich will es eigentlich nicht verkaufen, aber die Versuchung ist doch groß.«


    »Na klar. Solange du es nicht ansprichst, sage ich auch nichts. Und willst du jetzt wirklich keinen Schirm leihen?«


    »Nein, geht schon. Ich gehe ja nur zum Restaurant, Zak besuchen. Kommst du nachher auch?«


    »Nein. Ich habe heute frei.«


    Es regnet nicht mehr besonders stark. Bevor ich hinaustrete, hätte ich Wendy fast noch gefragt, wo es zum Restaurant geht. Da hätte sie sich aber gewundert.


    Ich laufe eine Straße hoch, die nächste runter und schon gelange ich zur Hauptstraße. Das Restaurant liegt ganz in der Nähe. Unterwegs frage ich mich, warum genau ich Wendy eigentlich gebeten habe, das Armband nicht mehr zu erwähnen? Will ich nicht, dass Piper erfährt, wie viel es wert ist, oder soll sie nichts vom Schutzzauber wissen?


    Vielleicht ahnt Piper ja auch schon, dass es wertvoll ist, und hat sich deshalb so geärgert, dass ich es trage, und das stört sie viel mehr als die Tatsache, dass ich heimlich im Haus war und Dad es mir und nicht ihr gegeben hat?


    Auch wenn das logisch klingt, weiß ich, dass es nicht stimmt. Und was den Schutzzauber und das Amulett angeht, da bin ich noch sicherer, dass sie nichts davon ahnt. Denn ansonsten hätte das Armband nicht so einfach in Isobels Ankleidezimmer zwischen all dem anderen Schmuck herumgelegen.


    Und irgendwie wäre es mir auch lieber, wenn Piper das alles nicht herausfindet.
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    Ich laufe in Zaks Wohnzimmer auf und ab, aber es ist so klein hier, ich komme mir vor wie im Käfig. Meine Welt steht Kopf. Allmählich verraucht der Ärger und ich bin von tiefer Einsamkeit erfüllt. Ich werde aus Quinn nicht schlau. Warum hat sie mir das Armband nicht einfach gegeben? Warum sagt sie mir nicht, was ich wissen will? Bislang war Mum die Einzige, die nicht getan hat, was ich wollte. Die Einzige, die mich so wahnsinnig sauer machen konnte, dass ich außer Kontrolle geriet.


    Jetzt ist Quinn mit auf der Liste.


    Allein ist es zu still hier. Ich will Zak. Ich könnte ihn bei der Arbeit anrufen, aber vielleicht ist Quinn ja da? Viele Anlaufstellen hat sie hier schließlich nicht. Wie sollte Zak erklären, dass er zu mir nach Hause muss, wenn er doch die ganze Zeit mit ihr im Restaurant sitzt?


    Oder Dad. Mittlerweile müsste er von der Arbeit zurück sein, ich könnte also nach Hause.


    Aber es ist genau das Gleiche. Was, wenn Quinn da ist? Sie war schon einmal allein dort, sie könnte es wieder tun.


    Ich lasse mich aufs Sofa fallen. Ness steckt die Nase aus der Küchentür. Sie zögert. Mit unserem Herumgeschreie haben wir ihr bestimmt Angst gemacht.


    Ich seufze. »Tut mir leid, Ness. Alles ist wieder gut. Komm doch her.« Sie schleicht ins Zimmer, leckt mir die Hand. Ich hebe sie zu mir aufs Sofa, sie kuschelt sich an mich.


    Mit Quinn ist alles so kompliziert. Ich habe einen Kloß im Hals, mir ist zum Heulen. Jetzt, wo Mum tot ist, ist Quinn die Einzige, die mich vielleicht versteht, die weiß, wie es sich anfühlt, anders zu sein als die anderen. Isoliert. Quinn soll Teil meines Lebens werden, noch nie habe ich mir etwas so sehr gewünscht. Ich brauche sie. Aber alles, was ich sage oder tue, scheint sie wegzustoßen.


    Und so wie ich hier allein festsitze, habe ich das Gefühl, aus meinem eigenen Leben verbannt worden zu sein von jemandem, den ich nicht verstehe. Was will Quinn? Wie finde ich einen Zu gang zu ihr?


    Moment mal. Hat Quinn sich auch so gefühlt? Eingesperrt und ausgeschlossen? Ohne mich zu fragen, durfte sie nirgends hin und sollte sich auch nicht sehen lassen.


    Könnte sein. Und wenn sie sauer ist, weil sie sich ausgeschlossen fühlt … dann hat sie also auch den Wunsch, irgendwo hinzugehören.


    Im Grunde wollen wir das Gleiche. Wenn sie mir doch nur vertrauen würde, könnten wir zueinandergehören.


    »Und so dringen wir zu ihr durch, nicht wahr, Ness?« Der Hund leckt mir das Gesicht.

  


  
    [image: image] Quinn [image: image]


    [image: image]


    »Hallo, meine Hübsche!« Giles küsst mich auf die Wange. »Geht’s dir wieder besser?«


    »Ja danke. Bin nur ein bisschen nass.«


    Zak kommt von hinten und trägt Teller an einen Tisch. Als er mich sieht, lächelt er. Das geht mir durch und durch. Oh. Bestimmt hält er mich für Piper. Sofort vergeht mir das Grinsen.


    »Wolltest du was essen?«, fragt Giles.


    »Ja, wenn es okay ist?«


    »Immer. Komm, ich nehme deinen Mantel, in der Küche trocknet der schneller.«


    Sanft hilft er mir aus dem Mantel, steht dabei viel zu nah hinter mir und streicht mir beim Ausziehen über die Arme. Mich irritiert das. Wie würde Piper sich verhalten? Würde sie erlauben, dass er mit ihr flirtet? Keine Ahnung, aber ich lasse es einfach geschehen. Giles deutet auf einen Tisch hinten in der Ecke. Unser Stammtisch ist besetzt. Heute ist viel los.


    Unaufgefordert bekomme ich ein Glas Wein. Weiß. Ist das Pipers Lieblingswein? Ich nehme einen Schluck. Er schmeckt kalt und herb.


    Zak bringt anderen Gästen die Speisekarte und bleibt kurz bei mir stehen. »Alles okay?«, fragt er.


    »Ja. Ich musste einfach mal raus. Und außerdem habe ich Hunger und kann nicht kochen.«


    Er lacht und flüstert mir ins Ohr. »Der Kommentar hilft mir auch nicht weiter.« Und schon ist er wieder verschwunden.


    Also hat er mich gar nicht mit Piper verwechselt. Vielleicht hat das Lächeln mir gegolten?


    Ohne dass ich bestellen muss, taucht kurz darauf mein Essen vor mir auf. Köstliche Pasta in Knoblauchsoße mit frischem Basilikum, wie es im Garten der Hotelküche wächst. Einen Freund zu haben, der im Restaurant arbeitet, wäre nicht unpraktisch, selbst wenn er nach Cambridge ginge.


    Zak ist Pipers Freund, nicht meiner. Er wird nie zu mir gehören, genauso wenig wird Pipers Leben je meines sein. Ich seufze. Deshalb bin ich vorhin auch so sauer geworden. Und eigentlich ist es ja nicht ihre Schuld, dass Isobel sie behalten und mich zurückgelassen hat.


    Ich esse langsam und bleibe anschließend noch sitzen, während sich die Tische langsam leeren.


    Irgendwann kommt Zak und setzt sich zu mir.


    »Und, hast du es herausbekommen?«, frage ich.


    »Was denn?«


    »Wer ich bin?«


    »Du bist Quinn, keine Frage.« Wobei er nicht ganz so sicher aussieht.


    »Wie kommst du drauf?«, frage ich neugierig.


    »Du bist sehr höflich. Obwohl du ja auch versuchen könntest, mich reinzulegen.«


    »Okay. Sonst noch was?«


    »Du hast das Tagesgericht kommentarlos gegessen. Piper mag kein Pesto.«


    »Ich könnte ja auch versuchen, dich reinzulegen.«


    Er lacht.


    »Kannst du uns wirklich nicht auseinanderhalten?«, frage ich wehmütig. Irgendwie wünsche ich es mir.


    »Du bist Quinn.« Diesmal sagt er es mit mehr Entschlossenheit. »Piper hätte mir für die falsche Antwort schon längst eine geklebt.«


    Ich knuffe ihn in die Schulter und sofort wirkt er wieder verunsichert.


    »Du hast recht, ich bin Quinn. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich einfach gekommen bin?«


    »Natürlich nicht. Ist alles in Ordnung?«


    Ich zucke die Achseln. »Piper und ich hatten eine Meinungsverschiedenheit. Ich musste mal raus.«


    »Verstehe. Hatte es damit zu tun, dass du ihr nichts über dich erzählen wolltest?« Ich hebe eine Braue. »Ich meine ja bloß.«


    »Ja, auch. Und dass ich mich nicht immer verstecken will. Wenn ich in Winchester bleiben soll, muss ich mich auch ganz offen zeigen können.«


    Zak sieht mich verständnisvoll an und nickt. In dieser Sache steht er auf meiner Seite. Aber was wäre, wenn er den Rest auch noch wüsste?


    Vom Armband möchte ich ihm lieber nichts sagen, aber wenn ich es nicht tue, macht sie es. Vielleicht ist es besser, wenn er zuerst meine Version hört. Also erzähle ich ihm die ganze Geschichte, dass ich ins Haus gegangen bin und Dad mir das Armband gegeben hat. Zak hört einfach still zu. Auch wenn er mich nicht zu verurteilen scheint, muss ich doch nachhaken.


    »Findest du es falsch, dass ich es behalten will?«


    Er schüttelt den Kopf. »Darauf gibt es keine einfache Antwort. Ich verstehe, dass du etwas möchtest, dass dich an deine Mutter erinnert. Das ist ja ganz normal. Von Piper finde ich es unfair, sich so aufzuregen, wo sie doch so viel mehr Zeit mit eurer Mutter hatte.«


    »Tut mir leid, dass ich dich so in Zugzwang bringe. Ist sicher nicht leicht, zwischen uns zu stehen.«


    »Schon okay. Ich kenne Piper sehr lange. Mit ihr auszukommen, ist nicht immer leicht. Sie ist stur, und wenn sie etwas will … lässt sie sich nicht wieder davon abbringen.« Er lächelt schief.


    »Und sie wollte dich.« Ich fasse es nicht, dass ich das gesagt habe. Liegt das an diesem einen Glas Wein?


    Zak lacht. »Da hatte ich ja hoffentlich auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


    Hattest du aber nicht. Mir läuft ein Schauder über den Rücken.


    »Nicht dass ich jetzt das Thema wechseln will«, sagt er, »aber darf ich dich auch mal was fragen? Und du brauchst auch nicht zu antworten, wenn du nicht magst.«


    »Okay. Schieß los.« Und ich erwarte nun eine von Pipers Fragen, nach dem Motto: wer, wann, wo oder warum.


    »Abgesehen davon, dass Piper mit ihrer Fragerei sehr nervig sein kann, verstehe ich nicht, warum du ihr nicht erzählen willst, woher du kommst.«


    Damit habe ich nicht gerechnet. Zak sieht mich so offenherzig an. Er hat nichts zu verbergen, jedenfalls keine Megageheimnisse wie ich. Ob er es versteht? Versuchen möchte ich es zumindest.


    »Irgendwie kommen da mehrere Sachen zusammen, deshalb ist es schwer zu beantworten. Und es gibt auch nicht eine Antwort darauf. Mein Leben ist nicht so wie Pipers gewesen. In vielerlei Hinsicht war es nicht besonders toll.« Ich zögere. »Um davon zu erzählen, muss ich ziemliches Vertrauen zu jemandem haben. Und selbst dann gibt es Dinge, über die ich nicht reden will.«


    Zak greift über den Tisch nach meiner Hand. Verschränkt seine warmen Finger mit meinen. »Ist doch in Ordnung. Rede einfach, wenn du so weit bist. Oder behalte es für dich. Soll ich mal mit Piper sprechen und sie bitten, dich in Ruhe zu lassen?«


    »Bringt das denn was?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Dann lass es lieber.«


    »Darf ich dir noch einen Vorschlag machen?«, fragt er und ich nicke. »Sag ihr einfach, was du mir gerade gesagt hast.«


    Unter dem sanften Druck seiner warmen Finger füge ich im Stillen hinzu: Wenn ich je bereit wäre zu reden, dann mit dir, Zak. Auf einmal lässt er meine Hand los, als würde ihm plötzlich bewusst, dass wir Händchen halten. Nicht nur rein freundschaftlich. Kälte bleibt zurück.


    »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen, bevor ich gehen kann. Willst du warten oder gehst du schon mal vor?«


    »Ich gehe vor. Das mit Piper kläre ich lieber allein.«


    »Gut. Vertrag dich wieder mit ihr. Es macht das Leben viel leichter, glaub mir.« Er schenkt mir ein weiteres schiefes Lächeln und geht meinen Mantel holen.


    Es hat aufgehört zu regnen. Auf dem Nachhauseweg denke ich über Zaks Worte nach.


    Hat es mit Vertrauen zu tun? Vertraue ich Piper nicht? Widerstrebt es mir deshalb so, ihr etwas zu erzählen? Oder will ich meine Geheimnisse nicht preisgeben, weil sie das Einzige sind, das ich ihr voraushabe? Piper hat so viel und ich so wenig.


    Ich laufe langsam, der Mantel ist noch nass und ich habe die Arme um mich geschlungen. Vom Ultimatum habe ich Zak gegenüber nichts erwähnt. Wie wird Pipers Antwort lauten?


    Nach der Enttäuschung mit Piper war ich vorhin erneut versucht, mich wirklich zu öffnen, Zak alles zu erzählen. Aber es gibt Dinge, die ich für mich behalten muss. Zak, Piper und auch sonst niemand darf die Wahrheit erfahren, den wahren Grund, warum man mich von meiner Familie ferngehalten hat und ich nicht wissen durfte, dass Isobel noch eine Tochter hat.


    Wie Isobel mir viele Male gesagt hat, bin ich eine Bedrohung, eine Gefahr. Und auch Gran hat mich unermüdlich davor gewarnt.


    Vor der Dunkelheit in mir.
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    Es ist spät, als die Haustür endlich geöffnet wird. Ness hebt den Kopf, der auf meinem Knie liegt. »Bleib«, flüstere ich.


    Die Schritte im Flur sind zaghaft, zögernd. Dann steht Quinn mit einem Mal in der Tür, das Flurlicht wie ein Heiligenschein um ihr Haar. Noch immer überfällt mich diese seltsame außerkörperliche Erfahrung, wenn ich sie sehe. Es ist, als würde ich mich selbst betrachten.


    »Hi«, sage ich.


    »Hallo«, antwortet Quinn.


    Die Stille dehnt sich aus. Und als könnte sich Ness noch an unseren Streit von vorhin erinnern, ist sie auf der Hut, schaut von Quinn zu mir und wieder zu Quinn.


    »Tut mir leid«, sagen wir beide zugleich. Dann lachen wir, ein wenig verlegen, aber immerhin.


    »Wir müssen reden«, meint Quinn.


    »Ja.«


    Quinn setzt sich kerzengerade mir gegenüber in den Sessel. »Tut mir leid, dass wir gestritten haben. Vielleicht hätte ich ein wenig taktvoller sein sollen, aber gemeint habe ich schon alles so.«


    »Du hattest ja recht. Teilweise.« Mist, bevor sie gekommen ist, habe ich es geübt, damit ich den Du-hast-ja-recht-Teil überzeugend rüberbringe, dieses teilweise ist mir so herausgerutscht.


    »Mit welchem Teil denn?« Quinn findet das wohl witzig, und ich versuche, mich nicht zu ärgern.


    »Ich bin unfair gewesen. Es ist auch deine Familie, nicht nur meine. Und du solltest dazugehören, wenn du das willst. Und ich bin nicht diejenige, die das entscheidet. Sondern du.«


    Ihre Augen weiten sich vor Erstaunen. »Echt?«, fragt sie unsicher. »Meinst du das auch so?«


    »Absolut.«


    »Also könnten wir beide jetzt auf der Stelle zu Dad gehen und sagen: Überraschung! Es gibt zwei von uns! Und das wäre völlig in Ordnung für dich?«


    »So würde ich das jetzt auch nicht sehen. Aber wenn du es ihm unbedingt sagen willst, ist das deine Entscheidung.«


    »Also hast du doch ein Problem damit.«


    Jetzt kommt’s drauf an. »Es ist nur so, dass Dad schwer mit Mums Tod klarkommt. Gestern Abend meinte er zu mir, für ihn ist es, als sei die Sonne untergegangen und würde nie wieder aufgehen. Sein Andenken an sie wäre zerstört, wenn er wüsste, dass sie ihm eine Tochter vorenthalten hat. Ich glaube nicht, dass er direkt nach ihrem Tod so einen Schock verkraftet.«


    »Trotzdem behauptest du, es wäre meine Entscheidung. Nur wenn wir zu ihm gehen, und er bekommt einen Nervenzusammenbruch, dann ist es meine Schuld. Und wenn wir es nicht tun, hast du wieder deinen Willen.«


    »Ich habe ja nicht behauptet, dass die Entscheidung leicht wäre. Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


    »Und die wäre?«


    »Na, du hast es ja im Prinzip schon so gemacht. Du bist zu mir nach Hause gegangen und Dad hat dich für mich gehalten. Das kannst du doch wieder tun. So lernst du ihn gleich kennen und kannst selbst einschätzen, ob er es verkraftet, auf einmal Vater von Zwillingen zu werden. Dann bist du ja quasi schon Teil der Familie. Du gehörst zu uns.«


    »Aber ich bin dann du.«


    »Nur für eine Weile. Wir sprechen die Zeiten und Orte ab, damit wir uns nicht zufällig über den Weg laufen. Und du kannst dir alles in Ruhe ansehen und dich notfalls aus dem Staub machen. Und wenn du dich entscheidest zu bleiben, weißt du wenigstens, worauf du dich einlässt.«


    »Was ist mit dem Armband?«


    »Warum behältst du es nicht und wenn – oder falls – wir es Dad sagen, soll er entscheiden, wer es bekommt.« Dabei bin ich so sauer, dass Quinn Mums Armband hat, doch ich lasse es mir nicht anmerken. Dad kann mir keinen Wunsch abschlagen, ich krieg das Armband zurück.


    Quinn willigt zögernd ein. »Einverstanden. Nur eine Sache müssen wir noch bereden.«


    »Was denn?«


    »Ich habe Dinge erlebt, über die möchte ich nicht sprechen. Daran ändert sich auch nichts, wenn ich zu dir nach Hause darf.« Irgendwie klingt es, als hätte sie sich vorher genau überlegt, was sie sagen will. Ob sie wie ich ihren Text bereits auf dem Weg geprobt hat?


    »Ich bin jetzt mal ganz ehrlich. Es macht mich wahnsinnig, etwas nicht zu wissen, die Neugier bringt mich fast um. Aber es ist deine Entscheidung. Und ich versuche, dich in Ruhe zu lassen.«


    »Solange du es versuchst.« Wieder scheine ich sie zu belustigen.


    »Okay. Sind wir uns dann einig?«


    Stille. Und dann lächelt sie, so richtig echt. Quinn streckt mir die Hand entgegen und ich schlage ein. »Abgemacht.«
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    Ich komme mir vor wie eine Geheimagentin, genau wie George Smiley aus einem der Romane von John Le Carré, die im untersten Regal des Hotels verstaubten. Mir gehen all die Dinge durch den Kopf, die ich laut Piper darf und nicht darf, während ich zu ihrem Haus hinübergehe. Unserem Haus. Piper hat mir sogar ihr schickes Smartphone gegeben, damit ich sie bei dringenden Fragen anrufen oder ihr eine Nachricht aufs Tablet schicken kann.


    Wie Piper vorhergesagt hat, steht der Wagen auf der Auffahrt und im oberen Stock brennt Licht. Er würde immer auf sie warten und um diese Zeit wohl in seinem Arbeitszimmer sein. Ich soll in die Küche gehen, zwei Tassen Tee machen und sie dann nach oben bringen. Das ist unser Abendritual.


    An der Tür gebe ich die Zahlenkombination ein und halte kurz inne. Wo war noch gleich die Küche? Auf halbem Weg durch die Eingangshalle kehre ich noch mal um, ziehe mir die Schuhe aus und stelle sie neben die Tür.


    Die Teebeutel sind in einer Dose im Schrank gleich neben dem Wasserkocher. Nur in welchem Schrank? Ich öffne mehrere Türen, um die richtige zu finden, und auf der Suche nach dem Tee muss ich von mehreren Dosen die Deckel abnehmen. Und dann noch die Becher, die stehen tatsächlich schon neben dem Wasserkocher bereit. Auf Pipers Lieblingsbecher ist Jinny abgebildet, der Hund, den Piper hatte, seit sie laufen konnte, und der letztes Jahr an Altersschwäche gestorben ist. Dad hat einen dicken roten Becher von Lords, den Isobel ihm geschenkt hat.


    Piper hat mir zwar alles gesagt, was ich wissen muss, um ihre Rolle für unseren Vater zu spielen. Doch sie hat sich nicht anmerken lassen, ob sie immer noch an diese Vaterschaft glaubt. Als sie mir erzählt hat, wie Isobel mit ihr auf dem Arm bei ihm aufgekreuzt ist, war da so eine Skepsis in ihrem Blick. Hat Isobel wirklich die Wahrheit gesagt? Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Isobel lügen würde. Nachdem mir Gran und Isobel all die Jahre eingetrichtert haben, wie gefährlich Lügen wäre und dass es die Dunkelheit brächte, kann meine Mutter doch unmöglich selbst gelogen haben! Er muss unser Vater sein.


    Das Wasser kocht. Mein Tee abends ist schwach und milchig, Dads stark wie immer, nur mit einem kleinen Schuss Milch.


    Ich gehe die Treppe hoch, balanciere vorsichtig die beiden Teebecher. Die Stufen sind breit, breiter als gewöhnlich, und ich konzentriere mich, um nicht zu stolpern. Jetzt finde ich schon Treppensteigen schwierig. Wie idiotisch. Eigentlich liegt es nur daran, dass ich gerade ein Nervenbündel bin. Bei unserem letzten Treffen, als Dad mir das Armband geschenkt hat, war er so urplötzlich aufgetaucht, dass ich gar keine Zeit hatte, mir Gedanken zu machen oder nervös zu werden. Diesmal ist es anders.


    Der Teppich oben im Flur ist plüschig. Durch eine Tür, die nur angelehnt ist, dringt Licht – das ist sein Arbeitszimmer. Gedanklich stolpere ich immer wieder über dieses Dad. Dads Arbeitszimmer.


    Ich zögere, atme tief ein und straffe die Schultern. Nein, gib dich eher entspannt. Ich zwinge mich, die Schultern wieder zu lockern, und trete dann ein.


    Dad sitzt am Schreibtisch, tippt auf seinem Laptop, um ihn herum liegen Akten fein säuberlich aufgetürmt. Er schaut auf.


    »Da bist du ja endlich«, sagt er. »Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken.«


    »Sorry. Ich bin mit Zak essen gegangen und da ist es ein wenig spät geworden.« Ich stelle seinen Becher auf den Untersetzer neben seinem Computer.


    »Nun ist aber mal Schluss mit diesen Verzögerungstaktiken, Engelchen. Du brauchst einen geregelten Rhythmus. Morgen gehst du wieder zur Schule.«


    »Okay.«


    Dad wirkt überrascht. Hätte Piper sich gesträubt?


    »Dann ab ins Bett mit dir. Wird dir guttun, zur Abwechslung früh aufzustehen.«


    Mir schnürt sich die Kehle zu. Jetzt soll ich nämlich den Tee auf einem Untersetzer abstellen, um den Schreibtisch laufen und ihn einmal drücken. Und ich weiß nicht, ob ich das kann oder will oder wie das so sein wird.


    »Hast du was?«, fragt er.


    »Nein. Ja. Ich weiß auch nicht.« Ich rühre mich nicht von der Stelle.


    Und da erhebt er sich und kommt zu mir. Nimmt mir den


    Becher aus der Hand und stellt ihn auf den Schreibtisch, ohne sich um einen Untersetzer zu scheren.


    Er greift nach meiner Hand. »Was hast du mir gestern noch gesagt, Piper?«


    Entgeistert sehe ich ihn an, keine Ahnung, was Piper gestern gesagt haben könnte, aber er wartet die Antwort gar nicht ab.


    »Mit jedem Tag wird es etwas leichter.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Und in dein normales Leben zurückzukehren, zum Unterricht, deinen Freunden, ja sogar zu den Hausaufgaben, wird dir helfen. Nicht wahr?«


    »Hilft dir die Arbeit denn?«


    »Ha. Erwischt! Nein, nicht so richtig. Aber so vergeht die Zeit wenigstens. Und Rechnungen müssen auch bezahlt werden, also bleibt mir gar nichts anderes übrig. Und du musst zur Schule, da gibt es auch kein Pardon.«


    Er legt den Arm um mich und beugt sich zu mir herunter. Ich schmiege mich leicht an ihn. Rasierwasser und Kaffee, kratzige Bartstoppeln an meiner Wange. Ein paar Sekunden lang, dann lässt er los.


    »Abmarsch«, sagt er.


    Ich drehe mich zur Tür um.


    »Warte. Was ist mit deinem Tee?«


    Ich schnappe mir den Tee und hoffe, dass ich den Weg in Pipers Zimmer noch kenne. Ich laufe, so schnell ich kann, ohne etwas zu verschütten. Aus unerklärlichen Gründen kommen mir die Tränen, zittern mir die Hände. Das war mein richtiger Vater. Ich hätte nie damit gerechnet, mehr über ihn zu erfahren oder ihn gar kennenzulernen.


    Nun weiß ich sogar, wie er seinen Tee gerne trinkt. Und Kaffee mag er auch, muss ein richtiger Koffein-Junkie sein. Ich weiß, dass er spätabends Bartstoppeln hat und mich Engelchen nennt.


    Nein. Nicht mich, sondern Piper nennt er Engelchen. Wie würde er mich wohl nennen, wenn er von mir wüsste?


    Irgendwie verrückt, dass ich ihm vorspiele, seine Tochter zu sein, wo ich doch auch seine Tochter bin. Beides ist wahr. Aber natürlich ahnt er nichts davon. Ich schließe die Tür hinter mir. Hier in Pipers Zimmer – meinem Zimmer – bin ich in Sicherheit, jedenfalls für heute Nacht. Ich will dieses ganze Gefühlschaos hinter mir lassen. Will jeden einzelnen Gegenstand anschauen und anfassen, ihre Sachen anprobieren, die Musikanlage anmachen. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, Piper zu sein.


    In ihren Kleiderschrank habe ich ja schon mal einen Blick geworfen, als sie mir etwas zum Anziehen geliehen hat, aber da hatten wir kaum Zeit, und Piper hat mich die ganze Zeit im Auge behalten. Das war mir unangenehm, und ich habe mir schlichte Sachen ausgesucht, die sie nicht vermissen würde. Diesmal gibt es keine Uhr und keine Augen.


    Ich ziehe ein schönes rotes Oberteil mit tiefem Ausschnitt aus dem Schrank, eine glänzende schwarze Stola, einen engen schwarzen Rock und probiere alles an. Dann entdecke ich einen Schrank voller Schuhe und stöckle lachend vor dem Spiegel hin und her. So hohe Absätze habe ich noch nie gesehen. Ich halte mir das Haar hoch und betrachte mich eingehend: Abgesehen vom Haar würde mich niemand im Hotel mehr erkennen.


    Ich probiere ein Outfit nach dem anderen an, staple sie auf dem Bett. In einer Schublade finde ich einen puscheligen Plüschoverall, der aussieht wie ein Riesenhund mit Ohren an der Kapuze. Den ziehe ich an und lache mich schlapp.


    Dann setze ich mich im Hundedress an Pipers Schreibtisch. Auf den Regalen darüber stehen Schulbücher und Romane wahllos durcheinander. An den Wänden hängen gerahmte Fotos von Piper mit Freunden und Familie. Und auf einem ist eine kleine, vielleicht achtjährige Piper mit einem Hund zu sehen. Das muss Jinny sein, der Hund vom Becher.


    Die Romane sind alle neu, manche wirken sogar ungelesen. Ich überfliege die Klappentexte und lege mich mit einem aufs Bett, schiebe die Klamotten einfach beiseite.


    Pipers Bett ist so riesig und gemütlich, so breit wie die Himmelbetten, die ich im Hotel machen muss. Wie viele Kissen hat sie denn? Vier? Mit der Hand streiche ich über die weichen Bezüge. Da piept es in meiner Tasche. Vor Schreck zucke ich zurück. Pipers Handy?


    Ich hole es heraus. Eine Textnachricht. Von Zak.


    Hey, meine Schöne. Bin auf dem Weg. Wie hast du’s denn geschafft, dass dein Dad dir erlaubt, hier zu schlafen? Kann’s kaum erwarten! XXXX


    Was?


    Ach so. Piper hat ihm wohl erzählt, dass sie heute bei ihm übernachtet, aber nicht, dass ich ihr Handy habe. Einen Moment lang frage ich mich, wie sie ihm ohne Handy überhaupt Bescheid gesagt hat, dann fällt mir ein, dass sie mir ja gezeigt hat, dass ihre Nachrichten auch aufs Tablet gehen. So könnte auch ich sie im Notfall erreichen. Offenbar kann sie damit auch Nachrichten verschicken.


    Und sie weiß, dass ich Zaks Nachricht sehe.


    Meine Schöne.


    Vorhin habe ich nicht begriffen, warum Piper mich herkommen lässt. Stunden zuvor war sie doch noch außer sich vor Wut, weil ich hier gewesen war und vor Dad so getan hatte, als wäre ich sie, und dann schlägt sie es plötzlich selbst vor?


    Bleib über Nacht.


    Und auch noch ohne irgendwelche Bedingungen, sie hat nicht mal darauf bestanden, dass ich ihr hinterher alles haarklein erzähle. Ich hatte mich schon gefragt, was für sie dabei herausspringt, aber das Angebot war einfach zu verlockend. Einmal hier zu sein und Pipers Leben zu leben, wenn auch nur für kurze Zeit.


    Also im Prinzip wollte sie mich nur loswerden, um mit Zak allein zu sein. Und ich bin ihr Alibi vor Dad.


    Und zwar für die ganze Nacht.


    Ob sie in seinem Zimmer schlafen oder Piper in meinem? Oder beide in meinem?


    Ich schüttle den Kopf. Ist ja nicht mein Zimmer, sondern das von Zaks Mutter und da wird er garantiert nicht die Nacht mit Piper verbringen. Das Zimmer ist genauso wenig meines wie das hier. Nichts gehört wirklich mir!


    Kann’s kaum erwarten!


    Ich versuche, nicht daran zu denken, was dort heute Nacht vielleicht passiert, aber es gelingt mir nicht.
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    Ness springt auf und rennt zur Tür: ein Welpenfrühwarnsystem nur für Zak. Irgendwie weiß sie immer schon, dass er im Anmarsch ist, auch wenn er längst noch nicht zu sehen oder zu hören ist. Und tatsächlich höre ich ihn erst fünf Minuten später am Gartentor.


    Als er hereinkommt, springt Ness ihm freudig um die Füße. Bei meinem Anblick lächelt er. »Piper?«


    »Wer sonst?«, frage ich. Ich schnuppere und ziehe die Nase kraus. »Darf ich raten? Knoblauch. Basilikum. Pesto. Stand mal wieder Pasta auf der Speisekarte?«


    »Du liegst wie immer richtig.« Er geht auf mich zu, nimmt meine Hand, zieht mich aufs Sofa und schlingt die Arme um mich. Ich lasse mich in seine Arme sinken. Er vergräbt das Gesicht in meinem Nacken. »Ich kann ja duschen.« Seine Worte werden durch mein Haar gedämpft. Er lässt von mir ab und sieht sich um. »Wo ist Quinn?«


    »Nicht da. Wir sind ganz allein.« Aus halb geschlossenen Lidern lächle ich ihn an.


    Seine Augen leuchten auf, aber er küsst mich immer noch nicht. »Wo ist sie denn um diese Zeit?«


    »Bei mir. Sie vertritt mich … heute Nacht.«


    Zak hebt eine Braue. »Heißt das, dass du jetzt Quinn bist?«


    Ich kneife ihm in den Arm. »Sei nicht blöd.«


    »Soweit ich verstanden habe, habt ihr euch vorhin gestritten. Quinn will ganz offen sie selbst sein. Warum mimt sie jetzt wieder dich?«


    »Das nennt sich offenbar Kompromiss.«


    »Ach ja? Für mich klingt es, als hättest du wieder deinen Willen bekommen. Quinn tut dieses Rollenspiel nicht gut.«


    »Tatsächlich? Und seit wann bist du so ein Experte in Sachen Quinn?«


    »Hhmm.« Er grinst. »Ich bin ein Experte in Sachen Piper.« Als er mir über den Arm streicht, mache ich mich von ihm los.


    »Auch wenn wir noch so gleich aussehen, wir sind nicht gleich.«


    Zak seufzt. »Ja. Das ist mir sehr wohl bewusst.« Damit kehrt er mir den Rücken zu und verschwindet in der Küche. Ich höre den Kessel klappern und den Hahn laufen.


    Ich folge ihm. »Was soll das denn heißen?«


    »Ich finde nur, dass du dich mal in deine Schwester hineinversetzen solltest. Überleg doch mal, wie sie sich fühlen muss. Für sie wirkt es, als hättest du diese wunderbare Familie, und ihr seid alle so eng miteinander. Während sie …«


    Er bricht ab.


    »Während sie was? Weißt du was, was ich nicht weiß?«


    »Nein.« Aber er wendet sich ab, um den Tee einzuschenken.


    »Wenn du was wüsstest, würdest du es mir doch sagen, oder?«


    »Was ich damit ausdrücken will«, fährt er fort. Weicht er etwa meiner Frage aus? »Quinn glaubt, du hättest die perfekte Familie, das perfekte Leben. Im Gegensatz zu ihr. Vielleicht solltest du ehrlich zu ihr sein. Erzähl ihr, wie das Verhältnis zwischen dir und deiner Mum wirklich war. Dass ihr euch überhaupt nicht verstanden habt, kaum in einem Zimmer sein konntet. Dann wäre Quinn sicher eher bereit, sich dir anzuvertrauen.«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nein, so war es ja gar nicht!«


    »Doch, Piper. Sorry, aber genau so war es.«


    Ich schlafe mit Ness auf dem Sofa. Wie kann Zak es wagen, so mit mir zu reden? Das hat nur mit Quinn zu tun, er stellt sich auf ihre Seite. Durch meine Wut verliere ich die Kontrolle. Mir ist es bewusst, nur kann ich es nicht verhindern.


    Und dann auch noch seine Sprüche über Mum. Wir waren nicht immer ein Herz und eine Seele, aber so schlimm, wie er es dargestellt hat, war es auch nicht. Sie hat mich geliebt.


    Doch die Zweifel bleiben. Ich weiß genau, dass sie mich geliebt hat, wirklich. So viele Erinnerungen zeugen davon.


    Nur stammen sie nicht alle aus einer Zeit, als ich noch sehr klein war?


    Seit ich mir unserer … Fähigkeiten bewusst war, hat Mum mich mit anderen Augen gesehen. Sie hat mich scharf beobachtet, als fürchte sie, aus mir könnte etwas hervorbrechen.


    Einmal, als wir uns böse gestritten haben, ist ihr die Sache mit Quinn herausgerutscht. Sie meinte, wegen meiner Zwillingsschwester könnten wir nie zu unseren Wurzeln zurückkehren. Dass Quinn uns sonst alle zerstören würde. Und sie deshalb auch es sagte, klang es, als gehörte auch ich weggesperrt.


    Oder an Quinns Stelle.


    Kaum waren die Worte heraus, wollte Mum sie zurücknehmen, sie ungeschehen machen, das habe ich ihr angesehen. Sie wollte mir weiterhin das verweigern, was eigentlich mein, nein, unser Geburtsrecht war: Quinns und mein Recht, zusammen zu sein.


    Aber ich konnte Quinn doch schlecht sagen, dass ich von ihr gewusst habe, während sie weiterhin ahnungslos war. Ich habe genau gesehen, wie sie dieser Gedanke furchtbar aufgewühlt hat.


    Quinn muss mir vertrauen. Sie muss mich lieben, um mir zu vertrauen. Ich muss liebenswert sein, ständig.


    Ich seufze. Der Streit mit Zak hat an einer offenen Wunde gerührt. An Mum bin ich auch schon gescheitert. Sie hat mich nie ganz geliebt, nicht die, die ich wirklich bin. Unruhig wälze ich mich auf dem Sofa. Ich will nicht im Bett von Zaks Mutter schlafen, in dem Quinn jede Nacht verbracht hat. Auf das Kissen hat sie ihre Wange gebettet, ihr Haar, ein blutrotes Meer auf Weiß. In die Laken hat sie sich in nächtlichen Träumen geschmiegt.


    Es gibt hier im Haus nun einen Raum, der ihr mehr gehört als mir. Die Einsamkeit lastet schwer auf mir, zieht mich herunter. Niemand von denen, die glauben, mich zu lieben – Dad, Zak, meine Freunde –, kennt mich richtig, all meine Seiten, also hat mich auch noch nie jemand wirklich geliebt.


    Quinn ist die Einzige, die dafür infrage kommt.


    »Komm rauf, hier.« Mum streckt mir eine Hand hin und ich klettere zu ihr aufs Sofa.


    »Geschichte«, sage ich.


    »Welche willst du denn heute hören?« Sie küsst mich auf die Stirn und legt den Arm um mich. »Als wenn ich fragen müsste.«


    Neben ihr auf dem Tisch liegt ein Stapel Bücher. Sie hält eines hoch, ein dickes, langweilig aussehendes Erwachsenenbuch.


    »Das hier?«, fragt sie.


    »Nein«, antworte ich kichernd.


    »Sicher? Das ist aber sehr interessant.«


    »Nein. Hündchen!«


    »Na, das ist ja mal eine Überraschung. Na schön.« Mum nimmt das Bilderbuch mit dem Hund darauf, zieht mich zu sich auf den Schoß und liest.


    Ich kenne jeden Satz und spreche mit, kuschle mich behaglich in ihre schützenden Arme. Ihr Armband klimpert und ich greife nach dem Amulett, möchte es gerne anfassen.


    »Nein, Schatz. Das ist nichts für dich.«


    Sie zieht die Hand weg, aber ich lasse nicht los und auf einmal …


    Wir sind ganz woanders. Ich sitze nicht auf Mums Schoß. Ich bin auch nicht zu Hause. Ich stehe vor ihr auf einem Steinboden. Es ist eisig kalt. Wo bin ich?


    Mum schlägt meine Hand weg und die Tränen steigen mir in die Augen. Ich lasse das Armband los.


    Ich sehe auf. Mit dunklem, wildem Blick schaut sie mich an, so sieht sie mich sonst nie an.


    Ich mache einen Schritt zurück. Sie einen vor.


    »Du musst lernen, dich zu beherrschen«, sagt sie und hebt die Hand.
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    Drrr. Drrr.


    Ich öffne ein Auge. Ist das der Wecker? Suchend sehe ich mich um: 7:20 Uhr. Mir dröhnt der Schädel nach einer viel zu kurzen Nacht und unliebsamen Träumen.


    Besonders der letzte war seltsam, als wäre ich in genau diesem Haus, aber vor vielen Jahren. Ich war noch klein und Isobel hat mir eine Geschichte vorgelesen. Träum weiter! Doch dann wechselte es zu Gran und einer Vergangenheit, die mir vertrauter war. Ich bekam eine Ohrfeige.


    Der Wecker ist stumm, vielleicht habe ich das Klingeln auch nur geträumt. Ich schließe die Augen wieder.


    Drrr. Drrr.


    Mit einem Schlag reiße ich sie wieder auf. Diesmal klingelt es direkt neben mir. Ah. Pipers Handy liegt auf dem Nachttisch. Ich habe Angst, es in die Hand zu nehmen. Was erwartet mich für ein Text? Von Zak: Liebste Piper, ich danke dir für die atemberaubende Nacht. Oder eine von Piper an mich: Danke, dass wir die Nacht zusammen verbringen durften. Hier ein Foto von uns im Bett.


    Sei doch nicht so bescheuert, Quinn. Ich setze mich auf und greife nach dem Telefon. Wieder klingelt es. Es ist keine Nachricht, jemand ruft an. Laut Display jemand mit dem Namen EB.


    Zögernd gehe ich ran. »Hallo?«


    »Hey, Pip, wollte gerade aufgeben. Kommst du heute zur Schule? Soll ich dich abholen?«


    Ich muss erst einmal überlegen, was ich sagen soll. Dad wollte ja, dass ich in die Schule gehe. Piper ist wahrscheinlich eh noch mit Zak beschäftigt.


    Wenn ich gehe, werde ich erfahren, wie es ist, für einen Tag Piper zu sein. Schule, Freunde, alles Mögliche.


    Piper würde das sicher nicht passen. Irgendwie gefällt mir das. Höchste Zeit, dass sie auch mal erlebt, wie es ist, wenn nicht ständig alle nach ihrer Pfeife tanzen. Aber kriege ich das hin? Ich bin noch nie in einer Schule gewesen. Vielleicht ist das für mich die einzige Gelegenheit dazu. Ich habe mich immer gefragt, wie das ist. Also schiebe ich die Ängste beiseite.


    »Bist du noch dran, Pip?«, fragt EB.


    »Sorry, ja. Ich komme heute. Super, dass du mich abholst. Wann bist du da?«


    »Wie immer. Bis in einer Stunde also.«


    Sie verabschiedet sich, und ich wandere ins Bad, um heiß zu duschen. Im Schrank finde ich saubere Flauschhandtücher. Dann hülle ich mich in einen Bademantel.


    Was trägt Piper wohl zur Schule? Als ich mich gestern Abend durch ihren endlosen Schrank gewühlt habe, bin ich auch irgendwann auf einen Schulblazer gestoßen. Aber wo ist der jetzt nur?


    Es klopft.


    Die Tür geht auf. Dad steckt den Kopf herein und hält mir einen Tee hin. »Ich bin beeindruckt. Schon auf? Du gehst also wirklich?«


    Ich lächle. »Ja. Obwohl mir alles so ein bisschen neu und seltsam vorkommt, als wäre ich Jahre nicht mehr in der Schule gewesen. Hoffentlich erinnere ich mich noch, wo ich hinmuss. Ich weiß ja nicht einmal, was ich anziehen soll.«


    »Darauf falle ich nicht mehr herein. Du hast so viel Zeug. Offen gestanden, fand ich es einfacher, als du vergangenes Jahr noch eine Schuluniform tragen musstest.« Dad stellt den Tee auf den Schreibtisch, zieht beim Anblick des Klamottenstapels auf dem Bett eine Augenbraue hoch, hält sich mit Kommentaren aber zurück. »Soll ich dich fahren?«


    »Nein danke. EB holt mich ab.«


    »Grüß Erin von mir«, sagt er und schließt die Tür hinter sich wieder.


    EB ist also Erin. Ein Problem schon mal gelöst. Und auch keine Schuluniform, damit wäre ein weiteres Unglück abgewendet. Der Blazer, den ich gefunden habe, muss also noch vom letzten Jahr stammen. Kann ich wirklich anziehen, was ich will?


    Ich durchstöbere den Schrank erneut, zerre Jeans und bunte Oberteile heraus, alles, was mir ins Auge sticht, und lege es aufs Bett.


    Es klopft erneut an der Tür. Keiner kommt.


    »Herein«, rufe ich.


    Ein Mädchen steckt den Kopf durch den Spalt. Blond, gertenschlank, wie aus dem Ei gepellt, in einer teuren Jacke. Ob das wohl Erin ist?


    »Bist du noch nicht fertig? Erin hat mich hochgeschickt.«


    Also doch nicht Erin. »Tut mir leid. Ich weiß einfach nicht, was ich anziehen soll.«


    »Manche Dinge ändern sich eben nie!«


    »Hilfst du mir?«


    »Echt jetzt? Cool.« Und mit einem Lächeln, als hätte ich ihr gerade den Hauptgewinn überreicht, geht sie durch den Klamottenstapel auf dem Bett, wirft als Nächstes einen Blick in den Schrank. Tief sitzende Jeans, wunderschöne Lederstiefel und ein hübsches blassblaues Oberteil mit passender Jacke werden fragend hochgehalten.


    »Gefällt mir. Super, danke!« Sie wendet sich ab, während ich mich umziehe.


    »Dann komm«, sagt sie und ich folge ihr zur Tür hinaus. Sie bleibt stehen und sieht mich an. »Wo ist deine Tasche?«


    »Meine Tasche? Oh, Mist. Vielleicht ist das eine schlechte Idee, heute zur Schule zu gehen. Irgendwie bin ich nicht ganz auf der Höhe.« Mir wird schlecht vor Angst. Was habe ich mir überhaupt dabei gedacht? Über Schule haben Piper und ich nie gesprochen. Ich weiß nicht einmal, wo die Schule liegt. Und welche Kurse Piper belegt, kann ich auch nur anhand der Bücher auf ihrem Schreibtisch raten.


    »Natürlich nicht.« Sie nimmt mich in den Arm und ihr schwingendes Haar hüllt mich in eine Duftwolke. »Keine Sorge. Ich stehe dir bei. Das wird schon.«


    Sie sieht sich im Zimmer um, greift unter den Schreibtisch und zieht eine Schultasche hervor. Dann angelt sie im Regal nach ein paar Büchern, steckt sie in die Tasche, hakt mich unter und zerrt mich zur Tür.


    Vorn im Wagen sitzen Erin, unsere dunkelhaarige Fahrerin, und ein blonder Typ, süß mit einem frechen Grinsen. Sofort springt er aus dem Wagen und hält mir die Tür auf, bietet mir seinen Platz an. Erin verdreht die Augen.


    Wir fahren los und alle sind besonders nett. Vielleicht sind sie auch immer besonders nett zu Piper, oder sie sind unsicher, wie sie mit jemandem umgehen sollen, dessen Mutter gerade gestorben ist. Jedenfalls scheinen sie nicht zu wissen, was sie sagen sollen. Mir ist das nur recht. Wenn ich mich merkwürdig verhalte, schieben sie es hoffentlich auf Isobels Tod. Und die drei unterhalten sich auch bestens allein, während ich schweige. Hin und wieder werfen sie mir Blicke zu oder ein Lächeln, um mir zu bedeuten, dass sie Piper gern haben und sich sorgen.


    Pipers Handy piept. Ich krame es aus der Tasche: Wenn man vom Teufel spricht.


    Hi, ich bin’s. Wie lief es gestern Abend? Kannst du herkommen, damit wir zurücktauschen können?


    Nein, kann ich nicht. Ich lächle. Kurz kaue ich auf der Unterlippe, überlege und texte dann zurück: Gestern lief es gut. Bin auf dem Weg zur Schule mit Erin und den anderen. Halt dich heute lieber bedeckt.


    Ich schalte das Telefon auf stumm und stecke es zurück in die Tasche. Es vibriert wie verrückt. Ruft sie an? Ich gehe nicht ran. Gestern Abend hatte sie ihren Spaß, jetzt habe ich meinen.
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    Ich starre auf Zaks Telefonhörer. Sie nimmt nicht ab! Sie geht mit meinen Freunden in meine Schule? Gibt sich für mich aus? Ich bin nicht sauer, ich bin eher … fassungslos. Ich glaube es einfach nicht.


    Quinn kommt nie und nimmer durch einen Schultag, ohne dass alle sie für übergeschnappt halten – mich für übergeschnappt halten. Sie findet sich doch überhaupt nicht zurecht, weiß nicht, wie die Leute heißen, gar nichts. Wie stellt sie sich das vor?


    »Guten Morgen.« Zak läuft in Joggingklamotten durchs Wohnzimmer, Ness’ Leine in der Hand. Als er mein Gesicht sieht, bleibt er stehen. »Alles okay?«


    Ich zucke die Achseln. »So halb.«


    »Bist du noch sauer?«


    »So halb.« Seufzend schlage ich die Augen nieder, lehne mich auf dem Sofa zurück. Zak kommt näher und stellt sich vor mich hin.


    »Ich möchte nicht mit dir streiten«, sagt er.


    Ich schaue auf. »Musst du ja nicht. Du kannst mir einfach immer recht geben.«


    »Das kannst du vergessen«, antwortet er mit dem Anflug eines Lächelns.


    »Wenn ich mich ärgere, gerate ich immer so außer mir.« Dagegen bin ich wehrlos.


    Zak beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen flüchtigen Kuss. »Wollen wir zusammen frühstücken, wenn ich zurück bin?«


    Ich schüttle den Kopf, langsam entwickelt sich eine Idee in mir. »Nein. Ich gehe heute zur Schule.«


    »Finde ich super. Kommst du anschließend her?«


    »Mach ich.«


    Zak nimmt Ness an die Leine und die beiden verschwinden nach draußen.


    So. Quinn ist in der Schule. Dagegen kann ich im Moment nichts machen, wenigstens muss ich dann nicht gehen. Und für mich gibt es noch andere Dinge zu tun.


    Ich grinse.
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    So viele Augen. So viele Gefühle, die sich dahinter verbergen: Mitleid, Neugier und gut verhohlen auch weniger Freundliches. Also ist Piper nicht bei allen beliebt, auch wenn niemand das offen zeigt. Ihre Rückkehr – durch mich, ihr Zwillingsdouble – wird von allen Seiten kommentiert. Mir wird schwindelig vor lauter Worten und Gesichtern. Endlich klingelt es. Blondie scheint ihr Versprechen, sich heute um mich zu kümmern, ernst zu nehmen. Über Korridore und Treppen führt sie mich durch einen bedrückenden Ansturm warmer Körper, die in alle Richtungen eilen.


    Erin und der niedliche Typ aus dem Auto laufen in dasselbe Klassenzimmer wie wir. Als die Lehrerin die Schüler aufruft, passe ich gut auf, versuche, mir alle Namen zu merken. Die blonde Fashion-Beraterin ist Jasmine und der niedliche Typ, der mir die Wagentür aufgehalten hat, Tim. Ich bin so damit beschäftigt, mir die Namen der anderen einzuprägen, dass Erin mich anstoßen muss, als die Lehrerin Piper Hughes aufruft.


    »Sorry. Hier«, sage ich. Mein Name ist das nicht, aber Pipers auch nicht. Es sollte Piper Blackwood heißen.


    Bei der Lehrerin zieht die Mitleidsnummer. Sie lächelt. »Schön, dass du wieder da bist, Piper.« Dann ruft sie weitere Schüler auf, und ich probiere, mir auch diese Namen samt dazugehörigen Gesichtern zu merken.


    Gerade frage ich mich, welches Fach wir wohl haben, da läutet es erneut. War das nur eine Anwesenheitsüberprüfung? Alle streben nach draußen, ich folge Erin, aber Jasmine hält mich am Arm zurück. Kopfschüttelnd meint sie: »Du bist heute echt etwas verpeilt. Komm, wir haben doch jetzt Englisch.«


    Ich folge ihr durch endlose Korridore in ein weiteres Klassenzimmer. Nach und nach stoßen immer mehr Schüler dazu.


    Heute werden Referate gehalten, also muss man bloß zuhören. Es geht um Sylvia Plath. Wer ist das denn? Klingt, als hätte sie ziemlich zu kämpfen gehabt, ich bin fasziniert, möchte mehr erfahren, ihre Bücher lesen, die versteckten Anspielungen in ihren Gedichten aufspüren. Manche hören aufmerksam zu, andere gucken verständnislos, wieder andere sind offensichtlich mit den Gedanken ganz woanders.


    Alle wissen so viel mehr als ich. Innerlich brenne ich darauf, mehr zu lesen und zu begreifen. Für viele Schüler scheint es eine Qual zu sein hierherzukommen, sie haben ja keine Ahnung, was ihnen geboten wird.


    Das ist also Schule.


    Als es wieder klingelt, hänge ich mich an Jasmine.


    Doch die Lehrerin tritt uns im Türrahmen entgegen. »Piper? Bleib doch noch mal kurz hier.« Sie wartet, bis der Rest den Raum verlassen hat. »Ich will dich nicht unter Druck setzen, aber du musst auch ein Referat halten. Eigentlich bist du morgen dran. Ich kann dich gerne nach hinten schieben, wenn du noch nicht so weit bist.«


    Ob Piper sich wohl schon vorbereitet hat? Glaube ich kaum. So beschäftigt, wie sie immer mit Zak ist.


    Ich lächle. »Kein Problem. Ich halte es morgen.«
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    Vom anderen Ende der Straße kontrolliere ich unsere Auffahrt. Dads Wagen ist weg. Zügig laufe ich zur Tür, gebe den Code ein und hoffe, dass mich kein neugieriger Nachbar beobachtet hat, wie ich erst mit dem Auto davonfahre und kurz darauf zu Fuß in anderem Dress wieder aufkreuze.


    Meine Zimmertür steht einen Spaltbreit offen, ich trete ein und mache sie hinter mir zu. Als ich mich umdrehe, trifft mich fast der Schlag. Auf dem Bett und selbst auf dem Boden liegen meine Klamotten verteilt, sogar dieser alberne Overall, den meine Tanten mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt haben.


    Hat sie etwa alles durchwühlt? Alle meine Sachen? Vom Schreibtisch oder den Schubladen scheint nichts zu fehlen. Doch alles fühlt sich anders an, angegrapscht. Ihre Augen und Hände haben alles berührt, was mir gehört, und ich ekle mich so, als wären es Einbrecher gewesen.


    Aber sie ist doch meine Schwester! Mühsam versuche ich, mich zu beruhigen, doch ich koche vor Wut. Eine Schwester, der ich gerade liebend gerne eine runterhauen möchte. Aber das geht nicht, weil sie sich gerade in meiner Schule, vor meinen Freunden für mich ausgibt.


    Konzentrier dich, Piper.


    Was weiß ich bislang? Neulich hatte ich noch überhaupt keine Spur zu Mums Herkunft. Jetzt weiß ich von Dad, dass ihr Nachname – und auch meiner – Blackwood lautet. Quinn hat das bestätigt. Laut Dad gibt es eine Art Erbschaft der Blackwoods, nur hat er keine Ahnung, was es ist oder wo es sich befindet. Quinn hat Zak erzählt, sie sei von ihrer Großmutter aufgezogen worden, und uns beiden hat sie verraten, dass Mum sie besucht hat.


    Mit Gewissheit kann ich also nur sagen, dass wir eine Großmutter haben. Irgendwie muss ich sie ausfindig machen, dafür muss ich herausbekommen, wo Quinn gelebt hat oder wo Mum für ihre Besuche hingefahren ist. Das wird mich hoffentlich zur Familie und zur Erbschaft führen.


    Was jetzt? Internet.


    Ich klappe den Laptop auf. War Quinn auch an meinem Computer?


    Nein. Sie hatte ja das Passwort nicht. Es sei denn, sie hat erraten, dass es Ness ist.


    Zunächst gebe ich Isobel Hughes in die Suchmaschine ein. Die ersten Treffer sind Berichte über ihren Tod. Vom Monitor blickt sie mir entgegen, ich strecke die Hand nach ihrem Bild aus. Ein Bild, das sie ist und gleichzeitig auch nicht.


    Wie im Traum von gestern Nacht. Erst war Isobel so, wie ich sie aus meiner Kindheit kenne, und dann hat sie sich in jemand anderen verwandelt, jemand Abscheulichen.


    Das Foto ist bei einer Party in irgendeiner Kanzlei entstanden und Isobel fand es furchtbar. Ihr Blick ist leicht nach unten gerichtet, sie wirkt abwesend und traurig. Hätte sie die Kamera bemerkt, hätte sie gelächelt, um den gewünschten Eindruck zu hinterlassen. Der Fotograf hat sie in einem unbemerkten Augenblick erwischt. Was mag sie wohl gedacht haben? Habe ich das je gewusst?


    Ich scrolle die Seite weiter herunter, bis ihr Bild verschwindet, doch nach den jüngsten Berichterstattungen folgen wahllos irgendwelche Leute und Orte, die keine Verbindung zu Isobel haben.


    Als Nächstes knöpfe ich mir Isobel Blackwood vor, dann Quinn Blackwood. Auf beide Suchanfragen erhalte ich eine lange Latte von Treffern, aber nichts hat mit Mum oder Quinn zu tun. Kein Facebook, kein Twitter, nichts. Mum hielt nichts von sozialen Netzwerken, und es hätte mich echt überrascht, wenn Quinn viel online wäre. Technisch versiert kommt sie mir nicht gerade vor, ich musste ihr sogar mein Smartphone erklären. Viel mehr überrascht mich, dass Quinn auch nicht auf den Seiten anderer Leute auftaucht. Nichts, was sie bisher getan hat, hat online eine Spur hinterlassen. Kein Hinweis auf ihren Wohnort – jedenfalls nicht unter Quinn Blackwood.


    Ob ich mehr Glück habe, wenn ich Blackwood und Dartmoor eingebe? Ganz sicher bin ich ja nicht, dass meine Familie daher kommt oder noch dort lebt. Letztlich weiß ich nur, dass Mum in der Gegend gearbeitet hat, als sie Dad kennengelernt hat. Aber wenn sie doch aus Dartmoor sind, könnte ich fündig werden. Ohne mir viel davon zu versprechen, gebe ich die Begriffe ein und drücke Enter.


    Ich erhalte eine riesige Trefferliste.


    Blackwood ist der altertümliche Name für Dartmoors Schwarztorf, der gestochen wurde, um ihn als Heizmaterial zu verwenden. Garth Blackwood war ein brutaler Aufseher im Gefängnis von Dartmoor, bis er 1895 von einem Häftling umgebracht wurde. Offenbar ist er von den Toten auferstanden, um sich zu rächen. Wie nett von ihm.


    Dann gibt es noch jede Menge eher zufällige Verbindungen zwischen Dartmoor und der altmodischen Schreibweise unseres Namens: of-the-Black-Wood. Dabei geht es um Mythen, Spuk und allerlei übernatürlichen Kram.


    Nun findet man im Internet ja allen möglichen seltsamen Kram. Manchmal stöbert man Dinge auf, die mit dem, was man eigentlich sucht, nichts zu tun haben. Aber in diesem Fall sind die Ergebnisse so seltsam, dass ich das dumme Gefühl habe, dass sie gerade etwas zu bedeuten haben.


    Alles bleibt trotzdem vage. Nichts davon lässt sich eindeutig meiner Familie und Dartmoor zuordnen oder gibt mir einen Anhaltspunkt, wo genau oder wonach ich suchen sollte.


    Missmutig starre ich auf den Bildschirm. Was jetzt?


    Wenn Quinn in Dartmoor gelebt hat, muss sie ja irgendwo in der Nähe zur Schule gegangen sein. Ich starte eine Suche nach sämtlichen weiterführenden Schulen in der Region, mache eine Liste mit Adressen und Telefonnummern. Ganz oben fange ich an.


    »Hallo? Ich habe eine dringende Nachricht für eine Ihrer Schülerinnen. Ja, ich bin ein Familienmitglied, ihre Schwester. Leider hat es in der Familie einen Todesfall gegeben. Ihr Name ist Quinn Blackwood … Oh? Bei Ihnen gibt es keine Schülerin mit dem Namen?«


    Nachdem ich die erste Schule von der Liste gestrichen habe, mache ich weiter. Jedes Telefonat ähnelt dem ersten, und so arbeite ich mich langsam vor, bis ich auch die letzte Schule streiche, ohne einen Hinweis auf Quinn erhalten zu haben.


    Wie kann jemand heutzutage keine Spuren in der Welt hinterlassen? Quinn muss ein Geist sein.
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    Es klingelt nach einer vollkommen unverständlichen Mathestunde, aber wenigstens war ich nicht die Einzige, die nichts kapiert hat. Als ich mich vorhin in der Klasse umgesehen habe, schauten die meisten anderen ähnlich verwirrt drein. Und noch bevor es zu Ende geläutet hat, stürmen alle davon, als wären ihnen die Höllenhunde persönlich auf den Fersen. Ich will Jasmine folgen, doch da versperrt mir der Lehrer den Weg.


    »Piper, hast du die Aufgaben dabei, die ihr letzte Woche abgeben solltet?« Im Gegensatz zur Englischlehrerin klingt er knallhart.


    »Leider nicht.«


    »Ich kann dir nicht noch mehr Aufschub gewähren.«


    »Und wenn ich sie morgen abgebe?«, frage ich. Ich will ihn nur loswerden, um Jasmine nicht aus den Augen zu verlieren. Ansonsten weiß ich nicht, wo ich hinmuss.


    »Dann tu das bitte auch.«


    Zum Glück wartet Jasmine vor der Tür auf mich. »Hast du das denn schon gemacht?« Offenbar hat sie die Unterhaltung mitbekommen.


    »Ähm …«


    Vielsagend sieht sie mich an. »Irgendwann musst du dich bei Tim revanchieren, wenn der weiter Mathe für dich machen soll. Und ich glaube auch nicht, dass der so verknallt in dich ist, dass er dir das ganze Semester abnimmt.«


    Ich bin schockiert. Piper lässt Tim die Arbeit tun?


    Jasmine steuert derweil auf die Cafeteria zu. Mittagspause? Nun wird mir auch klar, warum alle so fluchtartig das Klassenzimmer geräumt haben. Die Cafeteria ist proppenvoll. Aber Jasmine läuft selbstbewusst durch die Menge, die uns bereitwillig Platz macht. An einem großen Tisch sind zwei Plätze mit Taschen freigehalten, die sofort heruntergenommen werden.


    Ich lasse mich auf den Stuhl neben Tim fallen, Jasmine sitzt neben mir.


    »Arme Piper. Du siehst völlig fertig aus«, sagt Tim und legt sofort den Arm um mich. Er drückt mich und Erin wirft mir von der gegenüberliegenden Seite des Tisches einen seltsamen Blick zu. Sperrt sich Piper sonst dagegen? Lächelnd lehne ich mich an seine Schulter und Erin reißt die Augen auf.


    »Soll ich dir was zu essen holen?«, fragt er. »Was willst du?«


    »Das überlass ich dir. Danke.« Ich lächle ihn an, als er aufsteht und sich zur endlos langen Schlange begibt.


    »Süße«, flüstert mir Jasmine ins Ohr. »Als ich vorhin meinte, du müsstest dich bei Tim für Mathe revanchieren, habe ich nicht jetzt gleich gemeint.« Ich zwinkere ihr zu und Jasmine kichert. »Ich weiß nicht, was der göttliche Zak dazu sagen wird.«


    »Mit dem werde ich schon fertig«, entgegne ich mit einem Achselzucken und wundere mich über mich selbst. Hat Piper Zak wirklich so im Griff? Auch Piper kann es sich bestimmt nicht erlauben, einfach so mit anderen Jungs zu flirten. Da käme Zak garantiert hinter.


    Doch als Jasmine grinsend zurückzwinkert, fühle ich mich wohl und aufgehoben. Das könnte mein Leben sein. Und das wäre es auch, wenn Isobel mich anstelle von Piper mit nach Winchester genommen hätte.


    Das hätte mein Leben sein sollen.


    Wie konnte Isobel mir das nur antun? Nun kann ich sie nicht mehr fragen, und alles, was mir bislang zu dem Thema eingefallen ist, ist nicht gerade tröstlich.


    Tim kommt mit dem Essen: ein Salat und ein Joghurt für mich, Pommes mit Soße für ihn. Isst Piper Salat zum Mittag?


    »Alles okay?«, fragt Tim besorgt.


    »Ja, ja. Darf ich dir ein paar Pommes klauen?«


    »Kannst die haben. Ich hole mir neue.« In seinem Wunsch, mir zu gefallen, erinnert er mich an Ness. Ich schüttle den Kopf und ziehe ihn auf den Stuhl zurück.


    »Bleib hier. Alles gut«, sage ich und er lächelt mich überglücklich an. Weil ich seine Hand genommen habe?


    »Nein, ich will aber.« Und dann stellt er sich wieder an.


    Wie kommt es, dass Pipers Freunde sich so verhalten? Ich sehe mich am Tisch um.


    Alle gehören zum Team Piper und fügen sich auf merkwürdige Weise allem, was ich – sie – sagt.


    Manche ihrer Freunde scheinen sie wirklich zu mögen, so wie Jasmine. Sie erinnert mich an eine bestimmte Spezies unserer Hotelgäste, die mit den teuersten Karren vorgefahren kamen und das Personal wie Luft behandelt haben. Sie ist hübsch. Alles an ihr schreit nach Geld, ihr Haar, ihre Klamotten, und sie behandelt ihre Mitschüler und selbst die Lehrer wie Dienstboten, die ihrer Aufmerksamkeit nicht würdig sind. Dennoch scheint sie sich damit zu begnügen, Pipers Handlangerin zu sein.


    Irgendwie weckt Piper in ihren Freunden gleichsam Zuneigung und Gehorsam, aber wieso? Wie macht sie das nur? Sicher nicht, weil sie so offen und nett ist. Ihren Dad und ihre Tanten hat sie so selbstverständlich angelogen, dass sie das wahrscheinlich auch mit allen anderen macht. Gran wäre entsetzt.


    Und als wenn ich wirklich sie wäre, kommen mir als Piper die Lügen ebenfalls leicht über die Lippen.


    Gran wäre auch über mich entsetzt, flüstert eine Stimme in mir. Dass ich mich so einfach für Piper ausgebe, Versprechungen mache, die ihr nur Ärger einbringen werden, und mit Tim flirte, bloß um Unfrieden zu stiften. Warum tue ich das?


    Mir schnürt sich der Magen zusammen. Zak. Ich wollte mich für gestern an ihr rächen. Irgendwie glaube ich, dass sie die ganze Zeit geahnt hat, dass es mich stören würde, wenn sie die Nacht mit ihm verbringt.


    Gran hat von Anfang an über mich Bescheid gewusst. Und Isobel auch. Je länger ich dieses Theater mitspiele, desto mehr bestätige ich ihre Meinung.


    Jasmine rückt näher, flüstert mir zu: »Alles okay, Piper? Kann ich was für dich tun?« Besorgt sieht sie mich an. Sie hakt mich unter und auf einmal habe ich einen Kloß im Hals. Mit gesenktem Blick schüttle ich den Kopf, bekomme keinen Ton mehr heraus. Jasmine nimmt mich in den Arm.


    Sie ist Pipers Freundin, nicht meine. Mich kennt hier keiner. Und es hätte auch keiner Interesse an mir.


    Als ich aufschaue, überkommt mich wieder das Gefühl der Enge. So viele Leute, so viele Augen, die erwartungsvoll auf mich gerichtet sind. Ich kann nicht ich sein, ich soll die sein, für die sie mich halten.


    »Sorry. Ich muss hier raus.«


    Als ich aufstehe und zum Ausgang laufe, folgt mir Jasmine. Den anderen gibt sie Zeichen, sitzen zu bleiben.


    »Lass uns abhauen. Wollen wir Tee trinken gehen und Kuchen essen?«


    »Nein. Tut mir echt leid, ich muss hier raus und allein sein.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    Erst scheint sie mir widersprechen zu wollen, nickt dann aber. »Na schön. Ruf an, wenn du mich brauchst. Dann komme ich, okay?«


    »Danke. Und sag Tim, dass es mir leidtut. Muss ich mich sonst noch bei irgendwem abmelden?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich decke dich. Geh einfach.« Dann drückt sie mich kurz an sich. Und ich stürze aus der Tür ins Freie.
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    Mein Nacken ist total verspannt, ich lasse die Schultern in beide Richtungen kreisen. Wie findet man nur einen Geist?


    Ich denke eine Weile nach. Vielleicht packe ich es nicht richtig an. Quinn hat ja nie zugegeben, dass sie aus Dartmoor stammt. Ich weiß nur, dass Dad und Mum sich in einem Hotel dort kennengelernt haben. Auch wenn die kombinierte Suche nach Blackwood und Dartmoor seltsame, interessante Treffer geliefert hat, muss das nichts heißen. Mum könnte von sonst woher kommen. Das ist komplette Zeitverschwendung. Ich kann schließlich nicht sämtliche Schulen in England anrufen.


    Aber was könnte ich noch machen? Ich stütze den Kopf in die Hände, seufze. Denk nach, Piper. Von Weitem betrachtet: Was weiß ich mit Gewissheit über Quinn?


    Sie ist meine Zwillingsschwester. Wir haben die gleiche Mutter, Isobel Blackwood. Zak hat sie erzählt, dass sie bei ihrer Großmutter aufgewachsen ist. Mum hat Quinn hin und wieder besucht.


    Mums Quittungen und Abrechnungen habe ich schon durchgesehen, da gab es keine Hinweise auf regelmäßige Besuche irgendwo. Bestimmt hat sie ihre Spuren mit Absicht verwischt.


    Dann fällt auf einmal der Groschen und ich setze mich kerzengerade auf. Quinn hat bei ihrer Großmutter gewohnt. Mums Mutter. Wenn ich also herausbekomme, wo Mum damals gewohnt hat, finde ich vielleicht heraus, wo Quinn jetzt lebt.


    Von Mum weiß ich nur, dass sie in einem Hotel in Dartmoor gearbeitet hat. Als Dad sich später mit Mum in Verbindung setzen wollte, hat er nichts über ihren Verbleib erfahren können, nur dass sie dort nicht mehr arbeitete. Aber hat er im Hotel auch nachgefragt, woher sie kam?


    Die Chancen sind natürlich nicht besonders groß. Inzwischen sind so viele Jahre verstrichen, selbst wenn ich das richtige Hotel finden sollte, könnte ich von Glück reden, wenn dort noch jemand arbeitet, der sich an sie erinnert. Und wenn ich so tatsächlich herausfinde, wo Mum ihre Kindheit verbracht hat, könnte unsere Großmutter trotzdem längst mit Quinn umgezogen sein.


    Aber ich habe auch keine andere Idee.


    Zurück in meinem Zimmer suche ich am Laptop nach Hotels in und um Dartmoor und erstelle eine neue Liste – Namen, Orte, Telefonnummern. Dann lege ich mit den Anrufen los.


    »Hallo? Für die Schule sollen wir einen Familienstammbaum erstellen. Deshalb fahnde ich jetzt nach meinen Verwandten. Vor achtzehn Jahren hat eine Tante von mir bei Ihnen gearbeitet, Isobel Blackwood? Oh, Ihr Hotel gibt es erst seit zehn Jahren. Okay, danke.«


    Ich telefoniere eines nach dem anderen ab, ohne Erfolg. Irgendwie müsste man doch die Suche einschränken können. Dad konnte sich ja an den Namen des Hotels nicht mehr erinnern. Wahrscheinlich hat Mum vorgeschlagen, er sollte ihn vergessen. Aber auf dem Schild war so etwas wie zwei Flüsse abgebildet.


    Ich überfliege die Liste. Two Bridges, ein Hotel, das Two Bridges heißt. Könnte es das sein?


    Also schön, einen Versuch starte ich noch. Ich wähle die Nummer.


    Es klingelt einmal, zweimal, dreimal, vier…


    »Hotel Two Bridges, was kann ich für Sie tun?«


    »Hallo! Ich bin in der 12. Klasse und soll für Geschichte einen Familienstammbaum erstellen. Ich bin auf der Suche nach einer Verwandten, die früher bei Ihnen gearbeitet hat. Ich hoffe, Sie können mir helfen.«


    »Wie lange soll das denn her sein?«


    »Achtzehn Jahre oder so.«


    »Tut mir leid, ich arbeite erst seit ein paar Jahren hier. Ich glaube auch kaum, dass jemand von damals noch hier beschäftigt ist, aber ich könnte die Stammgäste fragen. Wie war der Name noch gleich?«


    »Blackwood. Isobel Blackwood.«


    »Blackwood? Das ist ja seltsam, bei uns arbeitet eine Putzkraft, die so heißt! Quinn. Bloß die hat gerade frei, weil ihre Oma krank ist. Aber Sie suchen ja jemanden von früher. Ich frage mal kurz an der Bar nach … Hallo? Hallo!«


    Ich starre auf den Hörer in meiner Hand, die Stimme der Frau ist schwach. Ich lege auf. Quinn Blackwood. Quinn hat in dem Hotel gearbeitet? Ob Isobel je dort war, spielt keine Rolle mehr. Wenn Quinn dort beschäftigt war, muss sie in der Nähe wohnen.


    Ich habe sie gefunden.
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    Wolken ziehen auf. Auf dem Weg über den Schulhof schlinge ich bibbernd die Arme um mich. Pipers Jacke mag ja niedlich aussehen, aber für Oktoberwetter ist sie absolut ungeeignet. Seufzend hänge ich mir ihre schwere Schultasche über die Schulter. Warum habe ich vorhin im Auto nur nicht besser auf den Weg geachtet? Ich habe keinen Schimmer, wo ich bin.


    Die Kälte in meinen Knochen hat nicht nur mit dem Wetter zu tun. Sie kommt von tief innen. Für einen flüchtigen Augenblick habe ich mich vergessen. Habe mir vorgestellt, dass dies mein Leben sein könnte. Dass ich Freunde haben, zur Schule gehen und normal sein könnte. Aber die Freunde in der Schule, das ist Pipers Zirkel, nicht meiner. Die kennen mich ja gar nicht. Wenn Piper ihnen erzählen würde, dass ich mich einfach für sie ausgegeben habe, wären sie bestimmt sauer.


    Und damit nicht genug. Sie hätten recht. Gran und Isobel hätten recht. Ihre Worte verfolgen mich. Die Dunkelheit wird mich finden. Und nun hat sie mich gefunden, bald wird sie ganz von mir Besitz ergreifen. Ich bin schwach. Ich hätte mich dagegen stemmen können, habe ich aber nicht. Seit ich Dartmoor verlassen habe, bin ich vom rechten Weg abgekommen. Ich bin eifersüchtig, habe gelogen und mutwillig Unfrieden gestiftet. Was werde ich als Nächstes anstellen?


    Gehen reicht nicht mehr. Ich laufe los, immer schneller, durch Straßen, die ich nicht kenne, nur vor dem, was in mir ist, kann ich nicht fliehen. Es begleitet mich, wohin ich auch gehe. Tränen rauben mir die Sicht. Vom Laufen und hektischen Atmen wird mir heiß, aber gegen das kalte Grauen in meinem Innern hilft es auch nicht.


    Nach einer Weile wird mir bewusst, dass meine Füße den Weg von ganz allein gefunden haben. Ich bin auf direktem Weg zu Zak.


    Als ich seine Straße erreiche, drossle ich das Tempo. Vor seinem Haus bleibe ich stehen. Sein Auto ist da. Dabei hat er heute Schicht, er muss zur Arbeit gelaufen sein.


    Mit dem Ersatzschlüssel, den Piper mir gestern Abend gegeben hat, öffne ich die Tür, und schon kommt Ness um die Ecke geflitzt. Ich sinke auf die Knie, schlinge die Arme um sie und vergrabe mein Gesicht in ihrem Fell. Nun kann ich mich nicht länger zusammennehmen und schluchze unkontrolliert los.


    Die Tür zum Wohnzimmer geht auf. Eine Hand, eine warme Hand, berührt mein Haar. Streichelt mich. Durch einen Tränenschleier erkenne ich Zak.


    Er zieht mich hoch. Nimmt mich in den Arm, hält mich ganz fest. Und die Kälte verebbt allmählich. Erst langsam, doch dann schießt eine Hitzewelle durch meinen ganzen Körper, Wärme strömt in Arme und Beine, steigt ins Gesicht.


    Ich sehe ihm in die Augen. Er beugt sich hinunter und küsst mir die Tränen von den Wangen. Ich schließe die Augen und er bedeckt meine Lider mit Küssen – sanft und süß, aber das reicht mir nicht. Ich fasse ihm ins Haar und ziehe ihn zu mir heran. Und ich küsse ihn beinahe verzweifelt zurück. Er schiebt mich gegen die Wand. Mit dem Daumen streicht er mir über die Hüftknochen, gleich über dem Bund von Pipers tief geschnittener Jeans.


    Piper.


    Die Vernunft drängt sich gewaltsam in mein Bewusstsein. Zak muss mich für Piper halten. Ich will mich ja von ihm lösen, aber seine Hände brennen sich in sanften Kreisen in meine Haut.


    Die Haustür geht auf.
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    Wie ein Idiot stehe ich da und glotze die beiden mit offenem Mund an. Zak und Quinn knutschen? Und nicht nur das.


    Quinn macht einen Satz zurück, panisch sieht sie mich an.


    Zak blickt zunehmend verwirrt zwischen uns hin und her. Er schüttelt den Kopf. »Was geht hier ab?«


    »So wie es aussieht, machst du gerade mit meiner Schwester rum«, würge ich hervor.


    »Ich … was … Quinn?« Er dreht sich zu ihr um. »Bist du das? Warum hast du nichts gesagt?«


    Kopfschüttelnd zieht sie sich zurück. Ihre Lippen sind vom Küssen rot, doch ihre Wangen werden immer bleicher.


    »Wie konntest du das nur tun?«, fragt er sie.


    Es bricht ihr das Herz, ihre Augen verraten sie. Genau da zerbricht es mit einem fast hörbaren Knacken. Kaputt.


    »Tut mir leid. Tut mir leid.« Quinn stürzt die Treppe hinauf. Eine Tür knallt.


    Zak reibt sich die Augen, als würde das irgendwie helfen. An mich gewandt sagt er: »Du musst mir glauben, ich dachte, du wärst es. Jasmine hat mir geschrieben, dass du die Schule ziemlich aufgewühlt verlassen hast. Als ich versucht habe, dich anzurufen, bist du nicht rangegangen. Darum bin ich vom Restaurant zur Schule gefahren, habe dich aber unterwegs nirgendwo gesehen. Dann bin ich wieder nach Hause und da kam sie plötzlich rein … weinend. Mit deiner Schultasche. Du wolltest doch heute in die Schule.« Er deutet auf die Tasche am Boden. »Ich dachte, du wärst es.«


    Ich schlinge die Arme um mich. Auf seltsame Art bin ich ganz ruhig. »Hast du den Unterschied denn nicht gemerkt? Küsst sie genau wie ich?«


    Darauf sagt er nichts, aber es steht ihm ins Gesicht geschrieben. Irgendwie hat er es doch gewusst. Irgendwann hat er es gemerkt und trotzdem weitergemacht.


    »Tut mir leid, Piper. Wirklich. Ich dachte, du wärst es. Ich dachte, du wärst es.« Werden die Worte wahrer, wenn man sie wiederholt? Er ist nicht nur schockiert, er hat ein schlechtes Gewissen.


    Am Anfang hast du es vielleicht gedacht. Kopfschüttelnd wende ich mich ab und lüge ihn dann an. »Ich bin dir nicht böse, Zak. Quinn ist schuld. Sie hat gewusst, dass du dich geirrt hast, und nichts gesagt.«


    Vorsichtig kommt jemand die Treppe hinunter.


    Quinn trägt wieder ihre alten Klamotten. Ihr kreideweißes Gesicht wirkt entschlossen, doch sie traut sich nicht, uns in die Augen zu sehen.


    »Tut mir leid, dass ich euch so viel Ärger gemacht habe. Ich haue ab«, sagt sie.
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    »Warte«, antwortet Piper. Ein Wort, ein einziges Wort. Ich will aus der Tür stürmen, bevor mich der Mut verlässt, bevor sie ihre Wut an mir auslassen kann.


    Ich verlangsame meine Schritte und drehe mich zu ihr um. Nach allem, was ich ihr angetan habe, muss ich ihr zumindest zuhörendas schulde ich ihr.


    »Lass uns mal kurz allein«, sagt sie zu Zak und er verschwindet in der Küche, schließt die Tür. Wehmütig blicke ich ihm hinterher. Ob ich ihn je wiedersehen werde? Ich zwinge mich, Piper anzuschauen. Sie wirkt so ruhig, wie kann sie nur so ruhig bleiben? Sie lehnt an der Wand, genau dort habe ich vorhin gestanden habe, als Zak … Nein. Daran darf ich nicht denken. Jetzt nicht und überhaupt nie mehr.


    »Wohin willst du?«, fragt sie leise.


    »Ich … ich weiß es nicht. Nach Hause, wahrscheinlich. Wohin sonst?«


    Dann sagt sie etwas, womit ich so gar nicht gerechnet habe. »Geh nicht. Nicht so.«


    »Was hast du gesagt?«


    »Egal, was du getan hast, du bist und bleibst meine Schwester. Natürlich muss ich dich leider umbringen, wenn du Zak noch mal zu nahe kommst.« Der Anflug eines Lächelns. »Aber du gehörst immer noch zur Familie. Geh nicht.«


    Verwirrt sehe ich sie an. »Ich verstehe das nicht. Nach dem, was ich getan habe.« Ich schlucke. Zak zu küssen war so ungefähr das Schlimmste, was ich Piper antun konnte, aber ich hatte das nicht geplant. Niemals! Nicht nur, weil ich Angst gehabt hätte, was es mit ihr macht, sondern auch, was es mit mir macht. »Und das war noch nicht alles«, sage ich, damit sie mich endlich wegstößt.


    »Schieß los.«


    »Ich habe mich in der Schule für dich ausgegeben. Morgen sind dein Englischreferat und das Matheprojekt fällig. Und ich habe mit Tim geflirtet.«


    Begeistert wirkt sie nicht gerade, aber sie zuckt die Achseln. »Macht nichts. Ich winde mich da schon raus.«


    »Was ist mir dir los? Ich versteh’s nicht. Warum hasst du mich nicht?« Ich hasse mich.


    »Wir sind eine Familie. Das genügt. Kapierst du das nicht?«


    Mir kommen wieder die Tränen, ist mir egal, ich lasse sie laufen, stehe reglos in der Tür.


    »Quinn? Bitte bleib. Können wir uns wenigstens wieder vertragen?«


    »Nach allem, was ich getan habe?«


    Piper zuckt die Achseln. »Wenn du wüsstest, was ich schon alles angestellt habe, wärst du nicht so überrascht.«


    Sie scheint das ehrlich zu meinen und ich mustere sie erneut: meine Schwester, meinen Zwilling. Haargenau wie ich – dasselbe Gesicht, dieselben Lippen, genau wie die, die eben noch Zak geküsst haben. Was könnte Piper angestellt haben? Womöglich haben wir doch mehr Gemeinsamkeiten, als ich dachte. Doch wenn wir gleich sind, warum wurden wir dann getrennt? Ich verstehe das einfach nicht.


    »Aber du musst mir erklären, wie das mit Zak passiert ist«, meint Piper.


    »Ich wollte es ja gar nicht. Ich war einfach … total aufgewühlt und in Tränen aufgelöst und da hat er mich in den Arm genommen. In dem Moment habe ich nicht nachgedacht, dass ich jetzt ich statt du bin. Ich habe gar nicht gedacht.«


    Während ich rede, schaut sie mich unentwegt an. Es stimmt, was ich sage, aber es klingt nach einer billigen Ausrede.


    Doch sie nickt. »Ich glaube dir. Ich wünschte zwar, es wäre nicht passiert, doch ich verzeihe dir. Wenn du wieder mal eine Schulter zum Ausweinen brauchst, nimm meine.« Und sie reicht mir ihre Hand.


    Erst zögere ich, dann mache ich zitternd einen Schritt auf sie zu. Ihre Arme schlingen sich um mich. Sie sind weicher als Zaks, dessen Arme ich wohl nie wieder spüren werde. Und ich weine, weil sie mich trotz allem tröstet. Piper weiß über die Dunkelheit Bescheid und dennoch hält sie mich fest. Isobel hat das nie getan, Gran auch nicht. Nicht so.


    Vielleicht ist Piper die Einzige, die mich je wirklich kennen und verstehen wird. So wie ich bin.


    Und ich weine wegen Zak. Piper hat mir vergeben, deshalb darf ich ihm nicht mehr nahekommen. Nie wieder.
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    Ein Räuspern ertönt. »Ich habe Tee gemacht«, sagt Zak.


    Quinn vergräbt das Gesicht in meinem Haar. Ich signalisiere Zak, er möge verschwinden. »Ich kann da jetzt nicht rein, zu ihm«, flüstert sie.


    »Lass mich mit ihm reden. Ich sage ihm, was du mir erzählt hast. Warte kurz. Nicht weggehen. Versprochen?«


    »Also gut. Versprochen.«


    Ich lasse sie im Flur stehen. Wird sie wirklich noch da sein, wenn ich zurückkomme? Ich habe ein gutes Gefühl.


    Ich trete in die Küche und ziehe die Tür hinter mir zu.


    »Hi«, sagt Zak. »Alles okay da draußen?«


    »Ich glaube schon«, antworte ich seufzend und strecke ihm die Hand hin. Er nimmt sie.


    »Und hier drinnen?«


    »Ja. Obwohl du der totale Idiot bist. Und irgendwann wirst du deine gerechte Strafe bekommen.«


    »Will Quinn immer noch weg?«


    »Ich glaube schon. Nur nicht mehr jetzt sofort und nicht allein.« Zak sieht mich fragend an. »Aber sie hat Angst, dir gegenüberzutreten.«


    »Mir kommt das gerade auch ziemlich komisch vor.«


    »Weißt du, Zak, ich hätte auf dich hören sollen. Du hattest recht.«


    »Ach ja?«


    »Für Quinn war das alles ein bisschen viel. Keine Ahnung, wie das bei ihr zu Hause war, aber sie ist ziemlich durcheinander. Und irgendwie ist das nun hochgekocht und da hat sie die Krise gekriegt. Das mit dir wollte sie gar nicht. Sie war einfach am Ende und brauchte eine Schulter zum Ausweinen.«


    »Du bist unglaublich verständnisvoll.«


    »Oder?«


    Er küsst mich auf die Stirn. Seine Lippen sind warm und weich, aber anders. Für immer anders. Wie soll ich nur mit all dem Schmerz in mir umgehen?


    Nur eines weiß ich genau: Quinn darf nicht gehen. Nicht ohne mich. Wir müssen zusammenbleiben.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragt er.


    »Das überlasse ich Quinn. Soll ich sie holen?« Auf sein Nicken hin öffne ich die Tür. Quinn steht in der gleichen Haltung wie eben da, als hätte sie sich die ganze Zeit nicht gerührt oder geatmet. Verloren, tränenüberströmt. Verängstigt, sie wirkt verängstigt.


    Ich reiche ihr die Hand. »Alles okay. Komm.«
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    In den Händen halte ich einen Becher mit heißem Tee. Meine Augen schauen überallhin, nur nicht in Zaks Gesicht. Seine Schulter geht noch. Seine Hand, die auf dem Tisch liegt, auch. Bloß nicht sein Gesicht.


    Eine Schulter, an die ich mich geschmiegt habe; eine Hand, die mir Feuerkreise auf die Haut gemalt hat. Ich zittere.


    »Quinn«, sagt er und trotz bester Vorsätze sehe ich ihm nun doch in die Augen. Er wirkt ganz ruhig. »Schon gut. Ich versteh’s jetzt, Piper hat es mir erklärt. Aber wir haben uns einen geheimen Handschlag ausgedacht, damit es keine Verwechslung mehr gibt.«


    Andeutungsweise lächle ich, nur mit dem Reden tue ich mich noch schwer. Es wird nicht wieder passieren. Ein geheimer Handschlag ist nicht nötig.


    »Jetzt bin ich mal an der Reihe«, meint Piper. »Normalerweise sage ich so was nie, also fühl dich geehrt.«


    »Was denn?«


    »Es tut mir leid. Du bist total durch den Wind. Zak hat mich gewarnt, dass dich die ganze Situation hier überfordern würde. Und ich habe nicht auf ihn hören wollen. Das war ein Fehler. Und ich finde, wir sollten von nun an vollkommen ehrlich zueinander sein. Und überhaupt zu allen.«


    Kann Piper, die so spielend lügt, überhaupt ehrlich sein? Aber ich muss ihr vertrauen, das schulde ich ihr. Sie ist meine Schwester. Meine Familie. Heute Abend hat sie bewiesen, was das bedeuten kann.


    »Heißt das, dass ihr zusammen zu eurem Dad geht?«, fragt Zak.


    »Ja«, antwortet Piper. Sie sieht mich an. »Wenn du willst.«


    Panik steigt in mir auf. Weiß ich überhaupt, was es heißt, zu einer Familie zu gehören? Weiß ich, wie man jemandem vergibt, nur weil er mit einem verwandt ist? Wenn es umgekehrt gewesen wäre, wenn Zak mein Freund gewesen wäre, und Piper hätte ihn geküsst, würde ich ihr nicht so einfach vergeben. Ich schäme mich.


    »Aber damit nicht genug«, meint Piper. »Dazu gehört auch, dass wir zusammen zu dir nach Hause gehen, dorthin, wo du gelebt hast.«


    Ich starre sie an. »Da gefällt es dir bestimmt nicht.«


    »Ist Mum dort auch aufgewachsen?«, fragt Piper.


    Zögernd nicke ich. »Sie ist dort geboren, unsere Gran ist dort geboren. Ich ebenso, also du wohl auch.«


    »Siehst du, das ist auch meine Geschichte. Ich will dahin. Und ich will unsere Großmutter kennenlernen.«


    »Die ist nicht mehr dort.«


    »Trotzdem. Können wir zusammen hin? Nach Dartmoor, oder?«


    Irgendwie löst sich etwas in mir, nur ein kleines bisschen. Ich nicke. Daraufhin lächelt sie. Wenn Piper sich über etwas freut, strahlt sie nur so vor Glück. Ganz gleich, wie ähnlich wir uns sonst sind, das habe ich noch nie gekonnt. Ihre Gefühle sind ansteckend, ich muss sie immerzu anschauen, freue mich mit ihr. Deshalb will alle Welt sie glücklich machen, damit sie einen so ansieht wie mich jetzt.


    »Danke für deine Ehrlichkeit«, sagt sie und ich will ihr gleich noch mehr erzählen.


    »Das Haus meiner Großmutter liegt im Moor, in der Nähe einer kleinen Ortschaft, Two Bridges. Ich habe dort mein ganzes Leben verbracht. Und ich bin zum ersten Mal von zu Hause fort.«


    Ihr Lächeln wird breiter, sie nimmt meine Hand. »Wo ist unsere Großmutter?«


    »Sie hatte einen Schlaganfall. Aber es geht ihr besser. Sie liegt im Krankenhaus.«


    »Könnten wir sie da besuchen?«


    »Wahrscheinlich schon.«


    »Was wollen wir zuerst machen, Quinn? Mit Dad sprechen oder nach Dartmoor?«, fragt Piper und sieht mich erwartungsvoll an. Für jemanden, der noch nie eigene Entscheidungen treffen durfte, ziemlich einschüchternd.


    »Am einfachsten wäre es sicher, zuerst zu Dad zu gehen …« Piper kräuselt die Stirn. Ich schulde ihr was, nicht wahr? Aber warum will sie ausgerechnet zu dem Ort, an den ich nie wieder zurückkehren wollte? Ich schiebe meine Ängste beiseite. »Vielleicht warten wir damit besser noch. Willst du Gran wirklich kennenlernen? Sie ist kein sehr umgänglicher Mensch. Noch schlimmer als ich.«


    Piper lacht. »In der Familie sieht man über kleine Macken hinweg, nicht wahr?«


    Ich weiß nicht, ob Grans Verhalten in die Kategorie kleiner Macken fällt. Ich habe Angst vor ihr. Angst, dass sie mich nie wieder fortlässt. Doch zusammen mit Piper wird alles anders. Endlich habe ich jemanden an meiner Seite und nicht nur irgendjemanden. Mit Piper bin ich mutiger.


    »Einverstanden. Dann mal los!«, sage ich.


    »Eine Sache noch. Bis wir es Gran und Dad gesagt haben, sollte niemand anders erfahren, dass es zwei von uns gibt. Das wäre den beiden gegenüber unfair.«


    Ich schaue meine Zwillingsschwester an. Noch immer will sie mich geheim halten. Natürlich hat sie irgendwie recht, es wäre unfair, wenn andere es vor der Familie erfahren. Dennoch bleibt eine kleine Unsicherheit zurück. Ist das der einzige Grund? Aber was sollte sonst dahinterstecken?


    »Abgemacht?«, fragt Piper und streckt mir die Hand hin.


    »Abgemacht«, antworte ich und schlage ein.


    Später besprechen wir alles genauer. Zak ist bereit, uns zu fahren, wenn unser Vater Piper gehen lässt. Offenbar hält er das für unwahrscheinlich. Piper hingegen wirkt zuversichtlich, und allmählich begreife ich auch, warum. Jedes Mal schafft sie es, dass es so läuft, wie sie es sich in den Kopf setzt.


    Wir sitzen zu dritt auf dem Sofa. Piper in der Mitte hat uns beide untergehakt. Und ich fühle mich nicht unwohl. Zwischen mir und Zak liegt doch keine so tiefe Kluft, nicht mit Piper als Brücke. Sie ist meine Schwester. Vielleicht bekomme ich langsam eine Ahnung davon, wie sich das anfühlt.


    Piper gibt Geschichten aus ihrer Kindheit zum Besten, lustige und einschneidende Erlebnisse. Ihr erstes Fahrrad und ihr gebrochener Arm. Ihre Stimme lullt mich in den Schlaf, aber dann horche ich auf.


    »Piper, wie alt warst du, als du dir den Arm gebrochen hast?«


    »Sechs. Es war im Frühling nach meinem sechsten Geburtstag.«


    »Wie genau ist es passiert? Hast du die Kontrolle verloren oder bist du irgendwo gegen gefahren? Kannst du dich noch erinnern?«


    »Ehrlich gesagt, weiß ich es noch genau, weil es so seltsam war. Alles war in bester Ordnung und auf einmal bin ich vom Rad gesegelt. Als hätte mich jemand genommen und auf den Boden geworfen.«


    »War das zufällig im April?«


    »Ja. Zu Ostern …«


    »Ostersonntag. Am Morgen.«


    Piper dreht sich ein bisschen, um mich anzusehen. In ihrem Blick liegt blanke Neugier, in Zaks auch. »Woher weißt du das? Hat Mum es dir erzählt?«


    »Nein. Ich wusste doch nichts von dir! Aber ich habe mir auch mit sechs den Arm gebrochen. Am gleichen Morgen.«


    »Wie?«


    »Ich bin auf einen Felsen geklettert und heruntergefallen.«


    »Wow«, meint Zak. »Das ist ja vielleicht ein merkwürdiger Zufall.«


    Piper und ich sehen uns in die Augen. Gleichzeitig schütteln wir den Kopf. »Kein Zufall«, rufen wir im selben Moment.


    »Du zuerst«, sage ich.


    »Das kann kein Zufall sein, dass du im gleichen Moment vom Felsen gestürzt bist, während ich scheinbar grundlos vom Fahrrad gefallen bin.«


    »Glaubt ihr, das ist so eine seltsame Zwillingsverbindung?« Zak wirkt skeptisch. »Hattet ihr sonst noch irgendwelche Unfälle, Krankheiten oder so?«


    Beide schütteln wir den Kopf. »Nichts Großes. Hier und da mal einen Kratzer oder eine Beule. Wobei …«, ich halte inne. Über manche Dinge rede ich nicht gerne.


    »Was denn?«, fragt Piper.


    »Mit dreizehn war ich sehr krank. Ich dachte, ich müsste sterben.«


    Piper erstarrt. »Ich auch. Angeblich hatte ich eine Grippe, aber es war keine normale.«


    »Ich hatte schreckliche Albträume. Sogar wenn ich wach war.«


    »Fieberfantasien? Ich auch.«


    »Das hast du mir nie erzählt«, wirft Zak ein.


    »Ich denke nicht gerne dran«, antwortet Piper.


    »Ich auch nicht«, sage ich.


    »Was waren das denn für Fantasien? Wenn es die gleichen wären, wäre es echt schräg«, meint Zak. Er wirkt fasziniert, aber ich möchte es nicht erzählen und Pipers Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sie auch nicht.


    Piper schüttelt den Kopf. »Dafür ist es heute Abend schon zu spät. Lass uns über was anderes reden.«


    »Gerne. Was hast du noch so auf Lager?« Vorhin war ich noch schläfrig, doch nun packt mich die Erinnerung mit eiskalten Fingern und ich muss unbedingt auf andere Gedanken kommen.


    »Ich habe genug erzählt«, entgegnet Piper. »Jetzt bist du mal dran.«


    »Was willst du hören?«


    »Wo bist du zur Schule gegangen?«


    »Ich bin noch nie zur Schule gegangen. Außer heute zu deiner.«


    »Bist du zu Hause unterrichtet worden?«


    »Nicht wirklich.«


    Zak und Piper sehen sich an. »Aber die Behörden müssen doch …«, setzt Zak an.


    »Die Behörden haben Angst vor Gran.«
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    Zwei Tassen Tee, eine für Dad, eine für mich. Ich trage sie nach oben und bleibe im Türrahmen von Dads Büro stehen.


    Er schaut von seinem Laptop auf und sieht zur Uhr. »Bisschen spät, morgen ist wieder Schule.«


    Ich stelle ihm seinen Tee hin, behalte meinen in der Hand. »Darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich bin noch nicht so weit.«


    »Engelchen, Schule ist wichtig.«


    »Ich weiß. Aber das bringt doch nichts, wenn ich hingehe und nur Mist baue. Außerdem haben wir eh nur noch einen Tag Schule und dann sind erst mal Herbstferien. Und ich möchte gerne etwas machen.«


    »Was denn?«


    Ich stelle meinen Tee ab, laufe um den Schreibtisch herum und setze mich neben ihn auf die Ecke, wie früher, als ich klein war.


    »Ich wollte doch so gerne wissen, wo Mum herkommt. Das habe ich herausgefunden.«


    Dad ist überrascht. »Echt? Wie?«


    »Ich habe verschiedene Hotels in Dartmoor angerufen und das gefunden, wo sie gearbeitet hat. Two Bridges Hotel. Und sie ist ganz in der Nähe aufgewachsen.« Den Zwischenschritt über die zweite Tochter, die meine Vermutungen bestätigt hat, lasse ich aus.


    »Beeindruckende Detektivarbeit.«


    »Ich möchte mir ihr Elternhaus anschauen und meine Großmutter kennenlernen.«


    Er nimmt meine Hand. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Engelchen. Aber deine Mum hatte keinen Kontakt mehr zu ihrer Mutter und das hatte sicher seinen Grund. Ich hatte immer den Eindruck, deine Großmutter sei eine gefährliche Frau. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du sie besuchen willst. Wer weiß, wozu sie imstande ist!«


    »Meine Großmutter wohnt gar nicht mehr in ihrem Haus. Im Hotel haben sie mir gesagt, sie hätte einen Schlaganfall gehabt und läge im Krankenhaus. Sie lebt vielleicht nicht mehr lange«, setze ich hinzu. Schmücke die Geschichte etwas aus.


    Dad lässt die neue Information sacken. »Verstehe.« Er hält inne und nimmt einen Schluck Tee. »Was möchtest du denn tun?«


    »Ich möchte nach Two Bridges fahren und Mums Elternhaus anschauen. Und meine Großmutter im Krankenhaus besuchen. Ganz gleich, was zwischen Mum und ihrer Mutter damals vorgefallen ist, wegen einer alten Frau im Krankenhausbett musst du dich wirklich nicht sorgen.«


    Ruhig erwidert er meinen Blick und nickt schließlich. »Okay. Dann schaue ich mal, wann ich mir freinehmen kann.« Am Bildschirm öffnet er seinen Kalender, überfliegt ihn still, aber ich weiß, dass er bald wichtige Gerichtsverhandlungen hat. »Also bei mir geht es frühestens nächsten Monat.«


    »Dann lass mich mit Zak fahren.«


    Daraufhin kassiere ich einen strengen Dad-Blick. »Du bist erst siebzehn. Du fährst mit deinem Freund nirgendwohin.«


    »Jetzt mal ehrlich, Dad! Das ist doch kein romantisches Abenteuer. Mir geht es darum, etwas über Mums Vergangenheit, über meine Familie zu erfahren. Meine Großmutter ist alt, allein und krank. Wenn sie nun stirbt, bevor ich sie sehen kann?«


    Eine lange Pause. »Ich denke darüber nach.«


    Kurz darauf klopft es bei mir an der Tür.


    »Ja«, antworte ich.


    Dad steckt den Kopf herein. »Ich habe mit Zak gesprochen.« War ja klar. »Du darfst.«


    Lächelnd mache ich mich bettfertig. Alles läuft wie geschmiert.


    Ich brenne.


    Ich werfe die Bettdecke von mir, stehe taumelnd auf und öffne das Fenster. Es ist Nacht und ich bin allein. Der Mond wird runder und runder, dann ist er auf einmal rot, geht in Flammen auf und fällt vom Himmel. Kreischend kauere ich mich auf dem Boden zusammen, halte die Arme schützend über den Kopf, aber ich kann mich nirgends verstecken.


    Ahuuuuuu! In der Ferne ertönt ein Heulen, schwach, aber furchterregend. Es wird lauter, kommt näher, ist unten im Garten.


    Sie kommen die Treppe hinauf, in mein Zimmer. Ahuuuuuu! Ihr Heulen ist so laut, dass mir gleich der Schädel platzt, die Eingeweide wegfließen. Ich habe Angst, hinzusehen und nicht hinzusehen.


    Nun sind sie bei mir in den Flammen, riesige schwarze Hunde mit roten Augen, stinkender Speichel trieft von scharfen Reißzähnen. Ein Geruch von Tod und Verzweiflung geht von ihnen aus.


    Sie hocken sich vor mich hin, warten auf meinen Tod.


    Von irgendwoher kommt eine beruhigende Stimme. Mummy? Sie verspricht mir, dass bald alles wieder gut wird. Dass sie es auch überstanden hat und ihre Mutter vor ihr und dass man nichts machen kann, außer zu überleben.


    Doch ich brenne weiter.
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    Ness leckt mir in Zaks Auto begeistert das Gesicht, sie ist es nicht gewöhnt, dass jemand hinten bei ihr auf der Rückbank liegt. »Jetzt hast du wirklich alles erwischt«, flüstere ich ihr zu und drücke sie ein bisschen zu fest an mich. Sie windet sich, bis ich sie freigebe. Der Wagen hält. Zak steigt aus und Ness stürzt hinterher. Ich höre, wie Zak sie zurückpfeift, dann wird die Tür zugeworfen.


    Ich soll liegen bleiben, bis wir unterwegs sind, aber ich bin neugierig und linse durchs Fenster. Die Haustür geht auf und Ness stürmt über den Rasen darauf zu, Zak folgt ihr gemächlich. Da steht Piper, und ich ducke mich schnell weg, bevor sie mich noch sieht.


    Gestern Abend spät hat das Telefon noch geklingelt. Ich habe gehört, wie Zaks Zimmertür aufging, und mir ausgemalt, wie er in Boxershorts und T-Shirt zu mir ins Zimmer kommen würde, um an den Apparat neben meinem Bett zu gehen. Wie er neben mir auf dem Bett säße, seine Körperwärme sich mit meiner mischte. Stattdessen hob er unten ab.


    Im Haus war es still. Ich konnte jedes Wort verstehen, und mir reichten Zaks Antworten, um zu wissen, worum es ging. Also war mir schon vorm Frühstück klar, dass wir nach Dartmoor fahren würden und dass Dad nur noch mit Zak hatte sprechen wollen, bevor er seine Zustimmung gab. Zak musste ihm versichern, gut auf Piper aufzupassen, und dann hat er ihm noch allerlei anderes versprochen, was wohl darauf hinauslief, dass Piper ihn genauso wenig in Boxershorts sehen würde wie ich.


    Also war schon ein paar Stunden, nachdem ich mich mit allem einverstanden erklärt hatte, alles geritzt. Anschließend habe ich ewig im Bett wach gelegen, starr vor Angst. Man hatte mich wieder eingefangen wie einen entflohenen Sträfling. Und wenn ich zurück in mein Gefängnis ginge, käme ich dann je wieder heraus?


    Nein, Quinn. Böse Quinn. So viele Male wurde ich bestraft, ohne zu wissen, warum, was ich falsch gemacht hatte. So viele Male wurde mein Wille gebrochen, und ich musste Dinge sagen oder tun, die ich nicht wollte, an die ich nicht geglaubt habe. Dieser Ort hat mich gebrochen. Erst jetzt beginne ich allmählich, Gefühle zu entwickeln, eigene Gefühle. Und selbst wenn ich, wie bei Zak, darunter leiden muss, ist mir mein eigener Schmerz lieber, als gar nichts zu fühlen.


    Aber es sind nicht nur die Geister aus der Vergangenheit, die mich ängstigen, sondern auch eine dunkle Vorahnung. Dorthin zurückzukehren, könnte für uns alle gefährlich werden. Doch wie soll ich jetzt einen Rückzieher machen, wo Piper mir so großmütig vergeben hat?


    Geht nicht.


    Und nach einer fast schlaflosen Nacht, deren weniger Schlaf auch noch von Albträumen zerrüttet war, sitze ich hier nun im Auto. Auf dem Weg zu dem einen Ort, an den ich eigentlich nie wieder zurückwollte.


    Zeit vergeht. Eine Tür. Stimmen. Schritte. Der Kofferraum wird geöffnet, das Auto sinkt tiefer, als etwas eingeladen wird. Die Klappe knallt zu.


    Die Fahrertür wird geöffnet. Zak steigt ein. »Alles okay?«, fragt er leise.


    »Ja«, antworte ich, obwohl längst nicht alles okay ist. Am liebsten würde ich aufspringen und davonstürmen.


    »Piper wollte noch mal kurz allein mit ihrem Vater reden. Wahrscheinlich eher, um zu verhindern, dass er zum Auto kommt und dich sieht.« Er spricht leise, den Kopf hat er gedreht, als würde er im Radio einen Sender suchen.


    »Das wäre ziemlich schwierig zu erklären.«


    »Da kommt sie.«


    Schritte. »Tschüss!« Pipers Stimme.


    Die Autotür wird geöffnet, Piper scheucht Ness zu mir hinten auf die Rückbank und steigt selbst ein. Der Motor wird angelassen. Piper winkt.


    Der Wagen fährt rückwärts aus der Einfahrt und braust los.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es klappt«, lacht Piper. »Los geht’s!«


    »Darf ich mich aufsetzen?«, frage ich.


    Piper dreht sich um. »Sorry, aber kannst du noch bis zum Ortsausgang warten? Sonst sieht uns noch jemand.«


    Das Radio dudelt leise vor sich hin. Das Auto schaukelt sanft.


    Ich werde von der Müdigkeit übermannt, strecke mich gähnend aus und knautsche die Jacke unter meinem Kopf zusammen.


    Und mit jedem Atemzug nähern wir uns meiner Heimat.


    Es ist dunkel im Moor. Ich renne und renne, fliege über das unebene Gelände, gehe Risiken ein, um so schnell wie möglich zu sein.


    Ahuuuuuu! Das wehmütige Heulen der Hatzhunde verfolgt mich und vor Angst stoße ich mich noch fester ab, laufe noch schneller.


    Lange halte ich das Tempo nicht mehr durch. Panik schnürt mir die Kehle zu.


    Sie kommen näher.


    Schon vernehme ich einen ganzen Chor heulender Hunde, und nicht nur hinter mir, auch um mich herum. Sie treiben mich zum verwunschensten Ort, wo Verträge besiegelt werden und die Hoffnung stirbt.


    Um ihnen zu entkommen, kämpfe ich mich einen felsigen Hang hinauf.


    Als ich sie sehe, bleibe ich jäh stehen.


    Ihre Augen sind strahlend blau, ihr Fell dicht, ihr langer Schwanz schwarz. Eine Füchsin mit schwarzem Schwanz. Sie hat den Blick auf mein Handgelenk geheftet, auf Isobels Armband.


    Das Heulen der Hunde lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Mittlerweile sind sie nah, so nah, dass ich ihren ranzigen Atem riechen kann, der Tod verheißt, meinen Tod.


    Die Füchsin legt den Kopf schief und schaut mich mit klugen Augen an. Sie weiß, dass ich ihr gehöre und sie mir. Mit den Hunden im Nacken bleibt mir kaum eine Wahl, dennoch will sie, dass ich aus freien Stücken handle.
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    Mir ist kalt. Das Zittern kommt von innen und mir sträuben sich die Nackenhaare. Die Sonne scheint mir ins Gesicht, im Auto ist es warm, aber ich bibbere trotzdem. Ness winselt und ich drehe mich nach hinten um.


    Quinn schläft. Ihr Gesicht ist bleich, lautlos bewegen sich ihre Lippen. Durch ihren Körper geht ein Zittern und sie hat eine Gänsehaut. Ness leckt ihr die Hand, als wollte sie helfen.


    Ich löse den Gurt, beuge mich nach hinten und rüttle Quinn. Sie zuckt heftig zusammen, schnappt nach Luft und reißt die Augen auf.


    »Quinn? Quinn!« Ness bellt und Quinn schaut erst zum Hund und dann zu mir. Ihr Atem beruhigt sich wieder. Sie hört auf zu zittern, ich auch. »Schlecht geträumt?«


    »Ja, so ähnlich«, sagt sie. Quinn setzt sich auf und ich drehe mich wieder nach vorn, schnalle mich an.


    Doch im Spiegel beobachte ich sie weiter. Inzwischen ist sie gegen die Rückbank gesunken. Blass, den Kopf zur Seite gedreht, als würde sie aus dem Fenster sehen. Geistesabwesend streichelt sie den Hund, aber ihre Augen sind glasig und scheinen die Umgebung nicht wirklich wahrzunehmen.


    Quinn hatte also einen Albtraum und ich habe körperlich darauf reagiert. Was hat das zu bedeuten? Mich schaudert es. Genau wie bei der sogenannten Grippe und dem gebrochenen Arm. Was, wenn sich einer von uns ernsthaft verletzt? Oder gar stirbt?


    »Und?«, fragt Zak und blickt kurz von mir zu Quinn.


    Ich zucke die Schultern. »Geht wieder. Sind wir schon da?«


    »Und zum hundertsten Mal lautet die Antwort Nein.«


    »Hat noch jemand Hunger?«


    »Ich!«, meint Zak. »Was ist mit dir, Quinn? Hast du Lust, was zu essen?«


    Langsam dreht sie den Kopf. »Klar.«


    Nach wie vor scheint die Sonne, es ist mild für Oktober. Zak holt uns was zu essen, und ich ziehe Quinn und Ness zu einem Picknicktisch bei der Tankstelle, einem, der weiter abseitssteht. Wir setzen uns nebeneinander. Ness springt umher, so weit es die Leine zulässt.


    »Du hast so kalte Hände«, sage ich und drücke Quinns Finger. Sie lehnt sich an meine Schulter. »Alles okay?«


    Quinn zuckt die Achseln. »Ja, schon. Irgendwie.«


    »Hat es damit zu tun, wo wir hinfahren, oder ist es noch etwas anderes? Der Traum im Auto gerade eben?«


    »Ein bisschen von beidem.« Quinn streitet es nicht ab. Eine kleine warme Glückswelle durchflutet mich, endlich vertraut sie mir.


    »Wovon hast du denn geträumt?«


    »Ich will eigentlich nicht mehr daran denken.«


    »Das Komische ist, dass ich wusste, dass du einen Albtraum hattest. Plötzlich fing ich auch an zu zittern, da habe ich dich dann aufgeweckt. Ich habe deinen Traum gespürt.«


    Quinn setzt sich auf. »Das ist aber wirklich seltsam.«


    »Deshalb frage ich mich, worum es in dem Traum ging. Mir ist es schon ein paarmal so gegangen, dass ich plötzlich Dinge gespürt habe, die scheinbar nichts mit meinem Leben zu tun hatten.«


    Quinn sieht mich nun direkt an und nickt. »Ist mir auch schon passiert.«


    »Ist das so eine seltsame Psychokiste bei Zwillingen? Oder ist das nur bei uns so?«


    »Woher sollen wir das wissen? Wir können ja nur von uns ausgehen.«


    »Stimmt. Magst du mir von deinem Traum erzählen?«


    Quinn zuckt mit den Schultern. »War nur so ein dummer Traum. Ich bin durchs Moor gejagt worden, hinter mir eine bellende Hundemeute. Als wäre ich der Fuchs bei einer Jagd.« Bei dem letzten Wort sieht sie mich plötzlich überrascht an. »Ja, ganz genau so.«


    »War das alles?«


    Auch wenn Quinn nickt, habe ich das Gefühl, sie verschweigt mir noch was. Ihr Vertrauen in mich ist nicht stark genug, noch nicht.


    »Hast du schon mal so was geträumt?«, fragt sie.


    »Mit dem Moor kann ich das nicht sagen, weil ich ja noch nie da gewesen bin. Aber ich hatte auch Träume, in denen ich nachts draußen durchs Gelände gerannt bin. Nur waren das keine Albträume. Ich habe es genossen. Bin gerannt und gerannt.«


    Nun halte auch ich etwas zurück. In meinen Träumen bin ich die Jägerin und nicht die Gejagte.


    »Und gestern Nacht?«, fragt Quinn zögernd. »Hast du da geträumt? Ich schon.«


    Nun laufen mir Schauder über den Rücken. Ich nicke. »Ich dachte, es liegt daran, dass wir bei Zak über …«


    »… das schlimme Fieber gesprochen haben«, beendet Quinn den Satz für mich. »Das habe ich auch gedacht.«


    »Wovon hast du denn geträumt?«


    »Dass ich krank war. Im Bett geglüht habe. Dann bin ich aufgestanden, es war Vollmond und …«


    »… und der Mond hat gebrannt. Und dann kamen diese wilden Hunde.«


    »Ja«, flüstert Quinn. »Hatzhunde.«


    »Was sind denn Hatzhunde?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne, ohne dass es mir jemand sagen muss.


    Quinn erschaudert. »Hexenhunde. Der Legende nach durchstreifen sie nachts die Moore. Wer sie sieht oder hört, dem drohen Tod oder Schlimmeres. In Dartmoor wird immer wieder davon berichtet. Auch von Todesfällen. Aber wie kommt es, dass wir das Gleiche träumen?«


    »Keine Ahnung. Weißt du, was das Fieber und die Albträume damals zu bedeuten hatten?«


    Verwirrt sieht sie mich an. »Ich dachte einfach nur, dass ich krank bin. Aber danach schien sich einiges zu verändern. Gran war anders und ich … ich weiß auch nicht. Ich bin oft ohnmächtig geworden. Meinst du, dass noch mehr dahintersteckte?«


    »Mum meinte, sie hätte das Gleiche durchgemacht und ihre Mutter auch.«


    Bedächtig nickt Quinn. »Zu mir hat keiner was gesagt.«


    »Ich glaube, es ging darum, dass wir uns bewusst werden, wer oder was wir sind.«


    Quinn legt die Stirn in Falten. »Was meinst du …«


    Von hinten kommt Zak angelaufen, und ich stoße sie in die Rippen, damit sie den Mund hält.
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    Mit beiden Händen halte ich mich an der Suppentasse fest, sauge die Wärme in mich auf. Zak hat auch noch Sand wiches mitgebracht und Chips und Kekse. Anfangs zwinge ich mir das Essen rein, aber es geht mir davon besser, langsam wird mir warm. Doch irgendwie hängt mir der Traum noch nach. Piper hat es eben gespürt und mich geweckt. Was wäre wohl sonst passiert? Ich habe das schon öfter geträumt, bloß sobald die Füchsin erscheint, bin ich sonst aufgewacht. Heute nicht. Heute hätte ich mich endlich einer unliebsamen Wahrheit gestellt, das hatte ich im Gefühl.


    Kurz darauf sitzen wir wieder im Wagen, Dartmoor rückt näher. In mir wächst das Grauen, als wir durch die Moorlandschaft fahren, wo man sich nirgends verstecken kann. Je näher wir unserem Ziel sind, desto ausgelieferter und verlorener komme ich mir vor, als würde ich ständig beobachtet. Es ist erst früher Nachmittag, passend zu meiner Stimmung verdunkelt sich der Himmel. Wolken ziehen auf.


    Zak hat Two Bridges in sein Navi eingegeben, aber bevor wir das Hotel erreichen, zeige ich auf eine Abzweigung, mehr schmale Schotterpiste als Straße.


    »Meinst du, der Wagen hält das aus?«, fragt Zak.


    »Ja. Ein bisschen uneben vielleicht, aber es ist nicht weit. Etwa anderthalb Kilometer.«


    Holpernd kriechen wir die Piste hinauf.


    »Hoffentlich kommt uns niemand entgegen«, sagt Piper.


    »Dafür gibt es Ausweichbuchten. Aber das ist unwahrscheinlich.« Hier kommt ohnehin selten jemand entlang. Und jetzt, wo Gran im Krankenhaus liegt, gibt es erst recht keinen Grund. Abgesehen von Isobel hat mich noch nie jemand besucht. Bis heute.


    Der Weg wird schmaler und ich deute auf einen kaum sichtbaren Einschnitt im Gelände. »Park da.«


    Zak wirkt skeptisch, aber er gehorcht mir. Überall ist es hügelig, gespickt mit vermoosten Steinen und Felsbrocken, Farn und Heidekraut. In ihren Augen, den Augen der Städter, wirkt es einsam. Wild.


    »Hier ist weit und breit kein Haus«, sagt Zak.


    »Man kann es von hier nur nicht sehen. Dichter können wir mit dem Auto nicht ran. Den restlichen Weg müssen wir laufen. Dem Himmel nach zu urteilen, sollten wir uns lieber beeilen.«


    Wir steigen aus. Piper strahlt vor Freude, ihr Blick huscht hin und her. »Wie weit ist es?«


    »Eine Stunde Fußmarsch, wenn man den schweren Weg nimmt, und zweieinhalb Stunden, wenn man es leicht haben will.«


    »Eine Stunde? Den schweren Weg?«, hakt Zak nach.


    »Wie schwer ist schwer?«, fragt Piper.


    Ich zucke die Achseln. »Ich bin ihn zweimal am Tag gelaufen.«


    »Was ist mit Ness?«, wendet Zak ein.


    »Die schafft das schon. Gibt vielleicht ein paar Stellen, wo wir ihr helfen müssen.«


    Piper grinst entschlossen. »Dann mal los.«


    Zak öffnet den Kofferraum. Neben seinem Rucksack und dem, den er mir geliehen hat, steht ein riesiger Koffer. Deshalb ist der Wagen also vorhin so in die Knie gegangen. Ich schüttle den Kopf. »Ich habe doch gesagt, nimm nicht so viel mit.«


    »Habe ich auch nicht«, entgegnet Piper entrüstet.


    »Mit dem Teil müssen wir die leichte Route nehmen. Ich weiß eh nicht, ob wir es überhaupt noch vor dem Sturm schaffen.«


    Piper schüttelt den Kopf. »Ich will so schnell wie möglich hin! Und wenn ich nur ein paar Sachen mitnehme? Können wir uns deinen Rucksack teilen, Zak?«


    Sogleich wühlt sie durch ihren Koffer und Zak nimmt Sachen aus seinem Rucksack, um ihr Platz zu machen. An mich gewandt fragt sie: »Ist bei dir noch Platz?«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich habe deinen Kühlschrank geplündert, mein Rucksack ist voll mit Fressalien. Und die brauchen wir.« Am liebsten hätte ich noch mal gesagt, sie soll sich beeilen. Der Himmel verdunkelt sich, der Wind frischt auf. »Gleich geht’s los mit dem Unwetter. Vielleicht sollten wir lieber ins Hotel fahren und morgen früh herkommen.«


    »Auf keinen Fall. Wir sind so nah.« Pipers Augen tanzen hin und her, der Wind peitscht ihre rote Mähne durch, im Abendlicht bekommt sie einen seltsamen Glanz. Mir fällt es schwer, den Blick von ihr zu lösen, wenn sie so voller Leben ist. Sie lacht. »Du gehst vor.«


    Zak verriegelt den Wagen. Mit einem beklommenen Blick zum Himmel steige ich den schmalen Pfad hinauf, Ness folgt mir auf den Fersen. Ich lege ein forsches Tempo vor. Bestimmt ist es erst drei Uhr, aber es ist so düster, dass man kaum etwas sieht. Für mich kein Problem – ich finde den Weg auch im Stockdunkeln, sogar im Eiltempo, das habe ich bewiesen, als Gran ihren Schlaganfall hatte.


    Zunächst ist der Weg nur sehr steinig, aber ohne großen Anstieg. Der Pfad schlängelt sich unterhalb eines Geröllhangs an Felsen vorbei. Dann stößt er auf einen gut begehbaren Weg, der Teil der offiziellen Wanderstrecke nach Wistman’s Wood ist, wo alle immer unbedingt hinwollen. Habe ich nie verstanden.


    In der Ferne ertönt ein Klagelaut, der mich sofort wieder in meinen Traum zurückversetzt. Erschrocken bleibe ich stehen. War das ein Hund oder der Wind?


    Ness stößt ein kehliges Knurren aus.


    Ahuuuuuu! Das Geheul kommt näher, der Wind ist es garantiert nicht. Piper und Zak schließen zu mir auf.


    »Habt ihr das gehört?«, frage ich. Zak schüttelt den Kopf.


    Beim nächsten Heulen legt Piper den Kopf schief, es wird immer klarer und gehört eindeutig zu einem Hund. Sie lächelt.


    »Da!«, meint Zak und zeigt auf einen Flecken am Hang. Der Hund bleibt stehen und schaut auf, nimmt jetzt direkt Kurs auf uns. Bald wird deutlich, dass es kein Welpe und auch sonst kein freundlich gesinntes Exemplar ist. Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Zak nimmt Ness auf den Arm und ich weiche ganz automatisch zurück.


    Doch Zak legt mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Hab keine Angst. Schau hin.«


    Piper schlendert dem Hund entgegen. Er wird langsamer. Überall hängt diesem Viech der Sabber runter, als wäre es schon weit gelaufen, die Augen wild aufgerissen, die Zähne gef letscht. Aus der Kehle dringt tiefes Knurren.


    »Sei doch nicht albern«, sagt Piper. Sie geht direkt auf den Hund zu und die Angst um sie schnürt mir die Kehle zu. »Du bist doch nur ein süßes, kleines Hündchen, nicht wahr?« Ihre Stimme ist ein warmer Singsang. Sobald er sie ansieht … beginnt er, mit dem Schwanz zu wedeln. Dann legt er sich ihr zu Füßen. Und als sie sich herunterbeugt, um ihn zu streicheln, klopft sein Schwanz munter auf den Boden.


    Stimmen sind zu hören, sie rufen etwas. Zwei Gestalten erscheinen oben auf dem Hügel, wo der Hund herkam. Piper winkt ihnen zu und sie eilen zu uns. Ein Mann und eine Frau in Wanderkleidung.


    »Da bist du ja, du Schlawiner«, sagt die Frau und stürzt sich gleich auf den Hund.


    »Er hat einen Fuchs gewittert und da ist er uns ausgebüxt. Ich hoffe, er hat euch keine Angst eingejagt«, meint der Mann.


    »Überhaupt nicht«, antwortet Piper. Und wie zur Bestätigung schlägt der Hundeschwanz weiter. »Ich glaube, irgendetwas hat ihn erschreckt.«


    Die Frau richtet sich auf. »Ihr wollt doch jetzt nicht noch wandern? Es regnet vielleicht gleich.«


    Nicht nur vielleicht.


    »Wir wollen …«, setzt Piper an, aber ich falle ihr ins Wort.


    »Danke, um uns brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.« Und dann stapfe ich weiter. Ich höre noch, wie sie sich verabschieden. Ness springt mir hinterher, sobald Zak sie runtergesetzt hat. Zak und Piper bilden das Schlusslicht.


    Bald schon verlassen wir den markierten Weg und folgen dem kaum erkennbaren Pfad, der bergauf führt – erst sacht, dann steil. Der Wind ist so stark geworden, dass ich anhalte, um mir das Haar zusammenzubinden und es in den Pulli zu stopfen. Unter mir fällt Piper zurück, Zak noch dahinter. Ich muss warten, bis sie mich eingeholt haben. Innerlich ringe ich mit dem Wunsch, einfach davonzulaufen. Ness bleibt mir dicht auf den Fersen, als spüre sie mein Unbehagen.


    Sobald ich nicht mehr in Bewegung bin, merke ich, wie es sich abgekühlt hat. Im Nacken und auf den Armen stehen mir die Haare zu Berge und das kommt nicht nur von der Kälte. Misstrauisch blicke ich mich um, aber alles sieht aus wie immer. Dennoch macht mich dieser Ort nervös.


    Dieser Ort, genau hier habe ich im Traum den Fuchs gesehen! Mir schnürt sich erneut die Kehle zu. Träume sind nicht real, meistens jedenfalls nicht. Beruhig dich wieder.


    Die Wanderer haben gesagt, ihr Hund hätte einen Fuchs gejagt. Aber es kann doch unmöglich meine Füchsin mit dem schwarzen Schwanz gewesen sein. Wenn ihnen etwas ungewöhnlich vorgekommen wäre, hätten sie es sicher erwähnt.


    Keuchend schließt Piper zu mir auf. »Wo brennt’s denn?«


    Verständnislos sehe ich sie an.


    »Ich meine, warum müssen wir uns so beeilen?«


    Und bevor ich antworten kann, setzt der Regen ein, nicht nur ein bisschen, sondern heftig, wie ich es nur aus dem Moor kenne. Im Nullkommanichts peitscht er auf uns nieder, als würden wir unter einem Wasserfall stehen. Ness jault kläglich.


    Piper versucht noch, einen Regenschirm aus Zaks Rucksack zu zerren, doch ich winke ab. »Viel zu windig. Die Mühe kannst du dir sparen.« Ich muss fast schreien, um Regen und Wind zu über tönen.


    »Wie weit ist es denn noch?«, fragt Zak.


    »Den Hügel hoch und wieder runter. Weit ist es nicht, aber bei der Nässe schwierig zu klettern. Wollen wir zum Auto zurück?«


    »Keine Chance«, entgegnet Piper entschlossen.


    Zak sieht besorgt aus. »Ist es gefährlich?«


    Ich zögere mit der Antwort. »Ich bin schon oft bei Regen hier geklettert, aber ich kenne mich auch aus und weiß, wo ich hintreten darf. Wenn man sich vertut, kann es gefährlich werden.«


    »Ich weiß nicht, Piper«, meint Zak. »Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich auf dich aufpasse.«


    »Wir sehen uns vor. Da passiert schon nichts«, antwortet Piper. Ihr Haar ist triefnass. »Lass uns weitergehen, bevor wir uns noch tot frieren.«


    »Na gut«, sage ich. »Passt genau auf, wo ich den Fuß hinsetze. Manche Felsen sind nämlich lose. Versucht, nicht auf das Moos zu treten, das ist glitschig.«


    Nach dem Steilpfad müssen wir über Felsen klettern. Hin und wieder bleibe ich stehen, damit Zak mir eine unglückliche Ness überreichen kann, deren Beine für die steilen Felsen zu kurz sind. Wie gerne würde ich mich beeilen. Einmal, um aus dem Regen zu kommen, und dann, um diesen Ort hinter mir zu lassen, aber ich mache mir um Zak und Piper Sorgen. Wenn ich die beiden antreibe, passiert nachher wirklich noch etwas. Also reiße ich mich zusammen und klettere langsam und stetig, sorge dafür, dass sie direkt hinter mir bleiben.


    Plötzlich zuckt ein greller Blitz über den Himmel. Die Umrisse einer Gestalt sind neben den plumpen Felsen vom Hatzhügel auszumachen. Ein Fuchs? Ich blinzle, aber ich bin geblendet, kann nichts sehen. Der darauffolgende Donnerschlag ist so laut, dass ich vor Schreck fast den Halt verliere.


    »Das ist dicht bei«, ruft Zak.


    Ich drehe mich zu ihm um. Hat er den Fuchs auch gesehen? Doch er blickt nach oben.


    Bald blitzt und donnert es erneut, diesmal fast gleichzeitig. Schnell richte ich den Blick wieder nach vorn, um zu schauen, ob das Tier noch da ist, aber bevor ich die Gelegenheit habe, ist schon wieder alles dunkel.


    Piper und Zak kauern sich hinter mir zusammen, halten eine wimmernde Ness im Arm. »Ist es sicher weiterzulaufen?«, fragt Zak, während flammende Lichter über den Himmel fegen. Augenblicklich werden seine Worte vom Donner übertönt.


    »Genauso sicher, wie stehen zu bleiben oder umzukehren.«


    »Weiter!«, brüllt Piper.


    Der Regen nimmt zu. Bäche fließen zwischen den Felsen, aus Rinnsalen werden Wasserfälle. Selbst ich habe Angst vor dem nächsten Schritt, obwohl mir hier jeder Stein vertraut ist.


    Ich sehe mich zu Piper um. Sie grinst bis über beide Ohren. Sie genießt das hier! Kopfschüttelnd setze ich den Weg fort, trotz der Stiefel sind meine Socken durchweicht, meine Hände, mit denen ich mich beim Klettern festhalten muss, sind komplett taub.


    Noch ein Schritt und ich bin drüber. Zak übergibt mir den Hund. Dann reiche ich Piper die Hand. Ihre ist wärmer als meine. In diesem Moment rutscht Piper mit dem Fuß weg, aber ich habe sie und Zak stützt sie von hinten. Schwankend gewinnt sie das Gleichgewicht zurück und schafft es hinüber. Zak folgt ihr, mit seinen langen Beinen hat er es leichter.


    Wieder zucken Blitze über den Himmel – von drinnen betrachtet, wäre es sicher ein schönes Schauspiel. Donner folgt auf dem Fuße und ist so laut, dass ich die Erschütterung in den Knochen spüre.


    »Sollten wir jetzt oben auf einem Berg stehen?« Zak sieht ängstlich aus.


    Auch wenn mir selbst nicht wohl ist, spreche ich ihm Mut zu. »Keine Sorge, das Schlimmste ist vorbei. Der Sturm zieht weiter.«


    Als wollte das Gewitter meine Worte bestätigen, ist der nächste Blitz schon nicht mehr ganz so hell und der Donner, der Sekunden später folgt, auch nicht ganz so laut. Ich werfe einen Blick zurück und die Umrisse des Fuchses zeichnen sich abermals gegen den Himmel ab.
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    Wir kämpfen uns die letzten Meter über den Berg, vorbei an einem Haufen Felsen, die uns hoch überragen. Quinn nennt das den Hatzhügel und bleibt im Schatten davor stehen.


    »Hatz, was soll das bedeuten?«, frage ich sie.


    »Kommt von hetzen wie in Hatzhunde.«


    Auf der anderen Seite ist es nicht ganz so abschüssig. Der Regen ist abgeklungen und die dunklen Wolken lassen ein paar Sonnenstrahlen durch. »Da ist es«, sagt Quinn.


    »Was?«


    »Grans Haus.« Sie deutet zum Fuß des Hangs. Erst jetzt erkenne ich die Umrisse eines grauen Steinhauses, das inmitten wild wuchernder Bäume und Berge schwer auszumachen ist.


    Ich bleibe stehen, um diesen abgelegenen Ort, wo meine Mutter geboren und aufgewachsen ist, wo Quinn und ich geboren sind, in mich aufzusaugen. Der Ort, vor dem meine Mutter mit mir geflohen ist und an dem sie Quinn zurückgelassen hat.


    Die Steine des Hauses verschmelzen mit dem Felsgestein dahinter, als wäre es Teil des Berges oder der Berg Teil des Hauses. Ringsherum windet sich eine bröckelige Steinmauer, die das Haus fast verbirgt. Und da sind merkwürdige, verkrüppelte, verbogene Bäume, die weder vor noch hinter der Mauer stehen, sondern mit ihr verwachsen zu sein scheinen. Alles sieht alt aus, uralt. Neben dem Haus, halb versteckt, drängen sich mehrere marode Schuppen und ein Brunnen. Im Ernst? Ein echter Brunnen?


    »Was denkst du?«, fragt Quinn. Ich drehe mich zu ihr um. Ihre Wangen sind bleich. In ihren Augen schimmern unergründliche Tiefen, doch ich sehe nur die schmerzerfüllte Oberfläche. Meine Schwester hatte nie wieder hierher zurückkommen wollen. Nur mir zuliebe hat sie es getan. Ich nehme ihre Hand und sie hält sie fest, ganz fest. »Sieht aus wie ein Hexenhäuschen im Märchen«, sage ich testweise.


    Quinn hebt eine Braue. »Ja, aber ohne das Märchen.«


    »Kommt, Ladys!«, ruft Zak. »Schnell ins Warme.«


    »Damit sieht es dort schlecht aus«, erwidert Quinn. »Aber gehen wir trotzdem.«


    Mühsam schleppen wir uns weiter, die Entfernung hat getäuscht. Das Haus ist weiter weg und viel größer, als es von oben den Anschein hatte.


    Als wir davorstehen, stelle ich fest, dass mich meine Augen, zumindest was die Mauer angeht, nicht getäuscht haben, dort wachsen Bäume heraus. Ihre Wurzeln bohren sich durch die Steine.


    Wir laufen mit Quinn die Mauer entlang, bis zu einer halb verrotteten und mit Moos überwucherten Pforte, die schief in den Angeln hängt. Wir treten hindurch und folgen Quinn um eine Reihe von Steinen herum, die an eine zerfallene Ruine erinnern.


    Das Haus selbst besteht aus kleinen Steinplatten, deren Ecken und Enden mit den Jahren rund geworden sind. Sie wirken wie Teile eines großen Puzzles und scheinen auch ohne Mörtel zusammenzuhalten. Es gibt nur wenige Fenster, die tief im Mauerwerk liegen. Drinnen muss absolute Dunkelheit herrschen.


    Die Eingangstür ist breit und hat zwei Flügel wie eine Stalltür. War das hier vielleicht früher ein Stall? Wenn, dann muss es aber lange her sein. Quinn hält inne, als würde sie warten, bis wir neben ihr stehen.


    »Wollen wir?«, frage ich und nach einem Moment des Schweigens nickt sie. Dreht den Knauf. Die Tür geht auf.


    »Nicht abgeschlossen?«, fragt Zak überrascht.


    »Hier kommt eh keiner her«, antwortet Quinn. Sie holt tief Luft und tritt ein, wir folgen.


    Wir stehen in der Diele, links geht eine Tür ab, rechts zwei kleinere und am Ende führt eine Treppe hoch.


    Zak zieht die Tür zu. Wie ich vermutet habe, ist es hier trotz des kleinen Fensters über der Tür dunkel. Blinzelnd versuche ich, mich zurechtzufinden. Mir kommt es drinnen kälter als draußen vor. Quinn zittert.


    »Wo geht denn hier das Licht an?«, frage ich.


    »Wir haben kein Strom«, sagt Quinn. Sie nimmt ihren Rucksack ab und wühlt dann in der Schublade eines Tisches, der an der Wand steht. Nach ein paar Sekunden fördert sie Kerzen und Streichhölzer zutage. Sie entzündet drei Kerzen und verteilt sie an uns. Die Stummel sind verraucht, dick und uneben. Selbst gemacht?


    »Mir nach«, befielt Quinn. Sie tritt durch die linke Tür, Ness hängt sich an ihre Fersen. Beim Eintreten halten wir unsere Kerzen hoch, die schmalen Lichtstreifen erhellen einen großen Raum mit einem riesigen Kamin, in dem man selbst eine Kuh rösten könnte.


    »Ich mache mal Feuer«, meint Quinn. »Aber das wird dauern, bis es hier warm ist. Der Kamin war ja tagelang nicht in Betrieb.«


    Quinn kniet sich hin, greift in einen Korb mit Zündholz und Papier. Erst hält sie die Kerze schräg ans Papier.


    Sofort brennt es lichterloh, bald schon knackt und knistert und prasselt das Holz, erhellt den Raum mit tanzenden Flammen. Quinn braucht nur einen Bruchteil der Zeit, den es Dad kostet, unseren kleinen, eher der Atmosphäre dienenden Kamin zu Hause einzuheizen. Sie legt Kohlen hinzu, und wir drei strecken unsere Hände nach der Wärme aus, als die Kohlen Feuer fangen. Nur meine Augen huschen weiter durch den Raum.


    »Das Zimmer hier ist echt der Hammer«, meint Zak und schaut sich ebenfalls neugierig um.


    An den Wänden hängen Teppiche. Die gewebten Darstellungen sind aufgrund ihres Alters, des Rußes und des Dämmerlichts nicht so gut zu erkennen. Das gigantische Polstersofa wirkt wie ein Museumsstück, es ist aus robustem Leder, eine Decke liegt darauf. Ist der grobe Holzschaukelstuhl handgeschnitzt?


    Mitten im Raum steht ein massiver Büfettschrank, oben hat er Regale und unten Schubladen. Die Regale quellen über von Büchern und Ziergegenständen, wie ich sie noch nie gesehen habe.


    Quinn niest.


    Als wir uns zu ihr umdrehen, zittert sie heftig.


    »Du brauchst ein heißes Bad«, sagt Zak. »Wir alle.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Hier gibt es kein heißes Wasser, es sei denn, wir schleppen es vom Brunnen her und füllen es dort hinein und lassen es am Feuer warm werden.« In der Ecke steht doch tatsächlich eine Zinkwanne.


    »Wie wäre es denn zumindest mit trockenen Klamotten für uns alle?«, fragt Zak und holt die Rucksäcke, die noch an der Tür stehen. »Gibt es hier Handtücher?«


    Quinn nickt, erwacht aus ihrer Starre. Sie greift in eines der Schrankfächer unter dem Büfett und wirft ihm ein Handtuch zu. Zak fischt in seinem Rucksack nach Klamotten und geht damit nach draußen.


    Ich wühle im Schrank nach weiteren Handtüchern. Anders als bei uns sind diese dünn, verschlissen und gestopft. Ich werfe Quinn eines zu und nehme mir selbst noch eines. »Komm schon, du Eisklotz. Rubbel dir die Haare trocken und zieh dich aus. Ich suche dir neue Klamotten heraus.«


    Ihr Rucksack ist hauptsächlich mit Essen vollgestopft, deshalb gehe ich an Zaks Rucksack und wühle in meinen Sachen herum. Da ist ein dicker Pulli. Hosen. Sporthosen. Ich werfe sie ihr zu, sie fängt sie auf. Kurz zögert sie, aber dann zieht sie genau wie ich ihre nassen Sachen aus.


    Im Feuer ist ihre Haut so weiß, so rein. Mit Gänsehaut überzogen. Verschämt dreht sie sich weg und zieht den Pullover über den Kopf. Dann wendet sie sich mir wieder zu und mustert mich ebenso neugierig. Unsere Ähnlichkeit erstaunt uns beide immer wieder.


    Es klopft.


    »Habt ihr was an?«, ruft Zak.


    »Wie man’s nimmt«, sage ich. »Komm ruhig rein.« Ich warte, bis die Tür aufgeht, dann ziehe ich mir ganz langsam den Pulli über den Kopf.


    Quinn wendet sich entsetzt ab. Zak schüttelt grinsend den Kopf. »Führ mich nicht in Versuchung. Du weißt genau, was ich deinem Vater versprochen habe.«


    Ich gehe auf ihn zu und schlinge die Arme um ihn. Ihm ist das unangenehm. Liegt es an Quinn oder weil er meinem Vater sein Wort gegeben hat?


    Eng an ihn geschmiegt, flüstere ich: »Versprechen sind dazu da, gebrochen zu werden.« So wie das, das du mir gegeben hast, bevor du meine Schwester geküsst hast.
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    Sobald wir uns entschlossen haben, dort zu schlafen, wo es am wärmsten ist, hole ich Decken und Kissen aus verschiedenen Zimmern im Haus und platziere sie um den Kamin. Piper hüpft die ganze Zeit aufgeregt um mich herum, als wäre alles hier ein Riesenabenteuer. Zak macht sich wenigstens nützlich und trägt Sachen von A nach B.


    Piper verschwindet mal wieder in der Diele und ruft mir dann zu. »Quinn, ich kriege die Tür hier nicht auf.«


    War ja nur eine Frage der Zeit, bis es ihr auffallen würde. Ich stehe auf und folge ihr in die Diele.


    »Nein, die ist verschlossen.«


    »Hast du denn keinen Schlüssel?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Was ist denn da?«


    Zögerlich antworte ich: »Weiß ich nicht genau. Ich bin nur einmal drin gewesen und das ist schon lange her. Das ist Grans Lesezimmer, dort empfängt sie ihre Klienten. Den einzigen Schlüssel hat sie.«


    »Den hat sie doch sicher hiergelassen.«


    »Nein, sie trägt ihn immer um den Hals.«


    »Klingt ja spannend.« Wieder macht sie sich an der Tür zu schaffen, rüttelt ein wenig daran. Doch sie ist aus dickem schwerem Holz und öffnet nach innen. Da kommt man nicht so leicht durch.


    Miauuu!


    Piper fährt zusammen, blickt zur Haustür. »Was war das?«


    »Wahrscheinlich Kater.«


    Entrüstet reicht mir Piper ihre Kerze. »Du hast deine Katze die ganze Zeit hier alleingelassen?« Sie wendet sich der Haustür zu.


    »Sei vorsichtig. Kater ist nicht zahm. Und er gehört uns nicht, niemandem. Er kommt nur hin und wieder mal vorbei, wenn ihm danach ist.«


    Piper öffnet die Tür. Kater sitzt davor und sieht sie majestätisch an. Ein großes schwarzes Tier mit Narben von Kämpfen. »Wie heißt er denn?«, fragt Piper.


    »Kater.«


    »Wie einfallsreich.« Sie streckt ihm eine Hand hin, schmeichelt ihm und geht vorsichtig näher. Jeden Moment wird sie ein paar gut gezielte Kratzer kassieren.


    »Sei vorsichtig«, sage ich noch einmal.


    »Ach, du bist doch so ein liebes kleines Kätzchen?« Kater wirkt verhalten, aber rührt sich nicht von der Stelle, schnuppert an ihrer Hand. Piper streichelt ihn, und er reibt sich an ihrer Hand, dann windet er sich um ihre Beine und schnurrt so laut, dass selbst ich es aus sicherer Entfernung hören kann.


    Ich schüttle den Kopf. Immer wieder habe ich versucht, diese Katze als Freund zu gewinnen, als ich es besonders nötig hatte, doch Kater hat mich nur an sich herangelassen, wenn ich Futter dabeihatte. Und selbst dann hat er mich noch blutig gekratzt, wenn ich ihm zu nahe gekommen bin.


    Mit Broten vollgestopft, kuscheln wir uns später zu dritt ums Feuer. Kater rückt vom Kamin zu Piper und Ness verdrückt sich zu mir. Kluger Hund. Kater maunzt lauthals, bis Piper ihn endlich streichelt, dann rollt er sich neben ihr auf der Decke zusammen und schläft ein.


    »Wie machst du das bloß?«, frage ich sie.


    »Was denn?«


    »Dich mit allen möglichen Biestern anfreunden?« Ich deute auf Kater, der ein Auge öffnet, um mich kurz unfreundlich anzustarren, bevor er wieder wegnickt.


    »Keine Ahnung, ehrlich.«


    »Bei Tieren hakt es bei ihr aus«, sagt Zak und tippt sich an die Stirn. Als Piper ein Kissen nach ihm wirft, maunzt Kater ungnädig. »Sogar die Hunde, die eure Mutter getötet haben, wollte sie verschonen.« Überrascht sehe ich sie an.


    »Ist ja egal, was ich wollte«, sagt Piper. »Die haben sie trotzdem eingeschläfert.«


    »Waren die denn nicht gefährlich?«


    »Was heißt schon gefährlich? Ich bin gefährlich. Du auch. Und für jemanden, der keine Ahnung hat, auch die Katze hier. Aber deshalb würde ich sie nicht gleich einschläfern.« Im Licht des Feuers glitzern Pipers Augen eigenartig, gleich daneben Katers gelbe Augen. Ich fröstle. Gefährlich? Wir beide?


    Zak gähnt. »Gute Nacht, ihr gefährlichen Mädchen. Schlafenszeit.« Als er sich hinüberbeugen will, um Piper einen Gutenachtkuss zu geben, fährt Kater die Krallen aus, und Zak gibt auf. »Ich glaube, die Katze macht gemeinsame Sache mit deinem Vater.«


    Mit Ness neben mir friere ich endlich nicht mehr. Der wenige Schlaf gestern, die Wärme und die Anstrengungen des Tages lassen meine Glieder schwer werden, aber so ganz kann ich nicht loslassen. Meine Lider flattern, klappen wieder auf. Erst verschwimmen die Flammen vor meinen müden Augen, bis es auf einmal nur noch die flackernden, tanzenden Lichter gibt.


    Die flackernden, tanzenden Flammen sind schön und schmerzhaft zugleich. Ihre Gluthitze hält mich gefangen, ich kann nirgendwohin fliehen. Das Haus ist bis auf die Grundfeste niedergebrannt.


    Zurückgeblieben ist blanke Erde, nur ein paar verfallene Mauern markieren den Brandkreis vor Grans Haustür.


    Verboten, wie so viele andere Dinge und Orte.


    Mit einem Flimmern ändert sich alles. Die Flammen sind verschwunden und ich kauere hinter Grans Stuhl. Zum Weglaufen ist es zu spät, wenn sie mich hier entdecken, bekomme ich Ärger.


    »Wo ist sie?«, fragt Isobel.


    »Schön, dass du deine Tochter so dringend sehen möchtest. Aber gedulde dich noch.« Grans Stimme ist sanft, versetzt mir dennoch einen Stich. Mir ist klar, dass Isobel mich gar nicht sehen möchte, sie will nur sichergehen, wo ich bin.


    »Du musst das Mädchen besser im Auge behalten, jetzt, da es sich bewusst ist.«


    Bewusst? Wessen bewusst? Angestrengt horche ich.


    »Nicht in diesem Ton«, sagt Gran.


    »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«


    »Besser als du.« Nun kann aber auch Isobel den warnenden Unterton in Grans Stimme nicht mehr überhören.


    »Tut mir leid, Mutter. Ich wollte dich nicht kritisieren.«


    »Hol mir einen Tee und ich vergesse die Sache.«


    Ich mache mich ganz klein hinter dem Sessel. Isobel läuft an mir vorbei in die Küche. Die Tür fällt zu.


    »Quinn!« Ich fahre herum. Gran steht hinter mir, mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. »Ab mit dir. Schnell, bevor sie dich noch sieht.«


    Ich sause hinaus in den Sonnenschein, verstecke mich hinter dem Hühnerstall, kann kaum glauben, dass Gran mich hat laufen lassen. Vielleicht werde ich später dafür bestraft.


    Die Sonne ist warm. Ich lege mich ins Stroh und überlege, worüber die wohl jetzt reden mögen. Wessen soll ich mir bewusst sein? Was hat Isobel damit gemeint? Ich wünschte, ich könnte lauschen.


    Ich schließe die Augen … und lasse mich treiben.


    Mein Körper bleibt zurück und ich schwebe ins Haus. Gran und Isobel sind unter mir, ich sehe und höre sie.


    Doch dann blickt Gran hoch. Und sie sieht mich, auch wenn es nichts zu sehen gibt. Sie wirft etwas in die Luft, und Schmerz durchfährt mich, der noch schlimmer wird, als ich gewaltsam in meinen Körper zurückgerissen werde.


    Ich erwache aus unruhigen Träumen. Fröstelnd ziehe ich die Decke enger um mich, es ist kälter geworden.


    Wieso haben sich diese Erinnerungen in meinen Traum geschlichen? Piper hat heute auf dem Parkplatz davon gesprochen, dass wir uns bewusst geworden sind. Dann kam Zak mit dem Essen und ich hatte keine Gelegenheit mehr nachzufragen.


    Dieser Vorfall, als ich meinen Körper verlassen habe, um zu lauschen, geschah kurz nachdem ich so krank gewesen war. Später habe ich mir eingeredet, dass es wohl eine weitere Fieberfantasie gewesen sein muss, wie die, die mich in das Haus unserer Vorfahren versetzt haben. Vielleicht habe ich mich auch getäuscht und es ist wirklich passiert. Mich hat es gewundert, dass Gran so ungewöhnlich nett zu mir war, nachdem sie mich hinter dem Sessel entdeckt hat. Vielleicht hat sie mich auch nur laufen lassen, um mich auf die Probe zu stellen. Wollte wissen, ob ich ohne Körper zurückkommen und lauschen würde.


    Oder ob sie mich aufhalten könnte.


    Das ist doch total verrückt. Es muss eine Halluzination oder ein Traum gewesen sein. Kompletter Blödsinn.


    Ich schaudere, im Kamin glüht nur noch die Asche. Seufzend krieche ich unter der Decke hervor, um Kohlen nachzulegen, damit das Feuer nicht ganz ausgeht. Ich bewege mich ganz langsam und bedächtig, um keinen Lärm zu machen. Ness rührt sich, öffnet verschlafen ein Auge und verkriecht sich wieder unter der Decke.


    Irgendwie möchte ich mir Piper und Zak nicht ansehen. Haben sie Kater verscheucht und sich in der Mitte getroffen? Schlafen sie eng umschlungen? Nicht hinsehen geht auch nicht.


    Im schwachen Schein des Feuers wirkt Zaks Gesicht wie ein dunkles Versprechen. Er lächelt im Schlaf, aber er ist allein.


    Wo ist Piper?


    Ahuuuuuu!


    Ein Schauer durchläuft meinen Körper. Hunde oder Schlimmeres heulen leise in der Ferne wie in meinem Traum heute Nachmittag, aber nun bin ich hellwach. Um die Füße verspüre ich einen kalten Luftzug, ein eisiges Flüstern wird durchs Zimmer getragen, verflüchtigt sich im Schornstein. Es kommt von der Dielentür.


    Ich laufe durchs Zimmer. Die Dielentür ist nur angelehnt.


    Ich öffne sie ein wenig weiter, um in den Gang zu spähen. Die Haustür steht sperrangelweit offen. Ich trete in die Diele, meine Zähne klappern vor Kälte. Ist Piper wirklich draußen? Im Dunkel der Nacht, während die Hatzhunde im Moor heulen?


    Am liebsten würde ich zurück zum Kamin rennen und Zak wecken, damit er nach Piper sieht. Aber aus unerfindlichen Gründen gehe ich doch zur Tür, setze einen vorsichtigen Schritt vor den nächsten. Dort angekommen, schaue ich hinaus in die Nacht.


    Der Himmel hat sich aufgeklärt, die Sterne sind zu sehen. In ein paar Tagen haben wir Vollmond, viel fehlt nicht mehr.


    Piper steht im Mondlicht bei der Pforte, nur mit Schlafanzug bekleidet, scheint aber nicht zu frieren. Kater hat sich an ihre Füße geschmiegt. Beide starren hinaus ins Moor, als wenn sie mit den Augen die Dunkelheit durchdringen könnten, reglos.


    Ich sollte sie rufen. Sollte sie reinholen, den Riegel vor die Tür schieben und die Nacht und alles Dunkle aussperren.


    Aber in ihrer Haltung, in der Art, wie sie den Kopf hält, liegt etwas Wildes. Was immer sie gerade denkt, sie möchte nicht gestört werden.


    Jedenfalls rede ich mir das ein, vielleicht macht sie mir auch ein wenig Angst.


    Unbemerkt ziehe ich mich zurück.
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    »Lasst uns mal überlegen, was wir die nächsten Tage so machen wollen«, sage ich.


    »Was möchtest du denn gerne machen?«, fragt Quinn und beißt herzhaft von ihrem Marmeladenbrot ab.


    »Natürlich möchte ich gerne unsere Großmutter besuchen. Aber wie wär’s, wenn wir heute eine Pause einlegen und einfach hierbleiben?«


    Quinn ist sofort einverstanden. Sie ist nicht scharf drauf, Gran zu besuchen, so viel ist klar.


    Zu dritt gehen wir nach draußen. Die Sonne scheint, von dem verrückten Wetter gestern keine Spur mehr.


    Kater kommt angetrottet und legt mir eine tote Ratte vor die Füße. Ein ziemlich großes Exemplar für eine Katze.


    »Feiner Kater!« Ich bücke mich, um ihn zu streicheln und die Ratte zu begutachten. »Gut gemacht, aber ich stehe nicht so auf Ratten. Friss sie ruhig selbst!« Ich richte mich wieder auf. »Zak, ich glaube, wir brauchen noch mehr Sachen aus dem Wagen. Vielleicht könnt du und Quinn ja noch mal mit leeren Rucksäcken zum Auto und Nachschub holen?«


    »Wird sofort erledigt, Engelchen«, sagt er und klingt wirklich wie Dad.


    Ich strecke ihm die Zunge heraus. »Es gibt ja ohnehin nur zwei Rucksäcke, außerdem will ich das Haus gerne erkunden. Und könntest du noch meinen Vater anrufen und ihm sagen, dass wir gut angekommen sind? Hier oben hat man ja kein Netz.«


    Quinn sieht nicht so begeistert aus. Will sie nicht so gern allein mit Zak sein, oder hat sie ein ungutes Gefühl dabei, mich unbeaufsichtigt im Haus zurückzulassen? Dennoch machen sich die beiden wenig später mit Ness im Schlepptau auf den Weg.


    Mir bleiben mindestens zwei Stunden, in denen ich ungestört bin.


    Es ist schwer, nach etwas zu suchen, wenn man keine Ahnung hat, was es ist. Ich weiß, dass es in diesem Haus sein muss, etwas, das nur eine Blackwood erben kann. Mum hat nicht umsonst dafür gesorgt, dass ich Piper Blackwood bleibe. Auch wenn sie meine Frage nicht beantworten wollte, muss sie gewollt haben, dass ich es bekomme.


    Am besten fange ich oben in Grans Schlafzimmer an, das scheint mir am wahrscheinlichsten.


    Sobald ich die Tür geöffnet habe, fühle ich mich unwohl so allein. »Sei nicht albern«, sage ich laut zu mir selbst. »Das ist doch nur ein Zimmer.« Das Unbehagen verfliegt und ich trete ein.


    Das Licht ist trübe und ich halte die Kerze hoch. Das Zimmer ist groß. Viereckig. In der Mitte steht ein Himmelbett, dann gibt es noch einen Stuhl, einen Frisiertisch und eine Kommode.


    An drei Wänden hängen Teppiche. In den Stoff sind Muster eingewebt, Symbole, die ich in diesem Licht nicht erkennen kann.


    Hinter den Wandteppichen nichts als nackter Stein, kein Putz, und auch wenn die Steine noch so eng gesetzt sind, strahlen die Wände Kälte ab. Ich schaue hinter jeden Teppich, dabei passe ich auf, mit der Kerze nicht zu nah an den Stoff zu kommen. Ein Teppich verdeckt ein Fenster.


    Ich stecke meine Kerze auf einen Halter, den ich auf der Frisierkommode entdecke, und schlüpfe dann hinter den Wandbehang, um hinauszusehen. Schwer fällt mir der Stoff über den Rücken, ich bekomme Platzangst und würde am liebsten gleich wieder herauskriechen.


    Die Hauswände sind so dick, dass es schwierig ist, aus dem Fenster zu sehen. Dafür ist die Fensterbank breit genug zum Sitzen. Ich stemme mich hoch, lehne mich mit angezogenen Beinen an die Wand.


    Vom Fenster hat man einen Blick vorn heraus. Den Weg, den wir gestern bei strömendem Regen über den Hügel gekommen sind, kann ich nur undeutlich ausmachen. Ein richtiger Pfad ist auf dem steinigen Abhang nicht zu erkennen. Quinn kannte den Weg, sie musste kaum hinschauen, ihr Blick war auf das Haus geheftet.


    Unten zwischen dem Haus und der uralten Steinmauer mit ihrem Schutzschild aus Bäumen bilden die verfallenen Steine eine recht deutliche Form. Es sind die ehemaligen Grundmauern eines kleinen Hauses. Dazwischen nur karger Boden, dort wächst nichts.


    Gestern Nacht bin ich außen um die Ruine herumgelaufen. Anschließend stand ich stundenlang an der Pforte und habe in die Nacht hinausgesehen. Dort draußen war etwas, das eine wilde Seite in mir angesprochen hat, und das hatte nichts mit irgendwelchen merkwürdigen Träumen zu tun, die sich durch Quinn in mein Bewusstsein drängten. Als Quinn aufgewacht ist und nach mir gesehen hat, habe ich mich nicht umgedreht, sondern so getan, als bemerkte ich sie nicht. Nach einer Weile ist sie dann wieder gegangen.


    Ich lasse mich vom Fensterbrett gleiten und dränge mich an dem Wandbehang vorbei zurück ins Zimmer. Nun kommt es mir dunkel und muffig vor. Ich bin ja sehr für Wärme, aber dass in einem Haus, das nur von Kerzen beleuchtet wird, ausgerechnet das größte Fenster verhangen ist, verstehe ich nicht.


    Der Schornstein vom Kamin verläuft an der einzigen kahlen Wand, das Bett steht direkt davor. Ich berühre die Steinmauer, sie ist warm.


    Neben meiner Kerze liegt eine Haarbürste auf der Frisierkommode, ein paar weiße Haare hängen in den Borsten. Parfums oder Cremes gibt es nicht. In einer sehr alten geschnitzten Holzkiste, die nach Schmuckschatulle aussieht, befinden sich kuriose Dinge: eine Feder mit dunkler Spitze, ein kleines Messer, ein paar Muscheln.


    Die Kommode ist halb leer. In den Schubladen hier und da ein paar Anziehsachen, die meisten abgetragen und gestopft. Ein paar edle Teile sind auch darunter. Ich halte einen bunten Rock und einen Schal hoch. Keine Ahnung, was das für ein Material ist, es fühlt sich leicht und warm zugleich an.


    Lange brauche ich nicht, um Grans kärglichen Raum zu durchsuchen.


    Als Nächstes knöpfe ich mir Quinns Zimmer vor. Es liegt auf der anderen Seite des Schornsteins, nur gibt es hier weder Wandbehänge noch Fenster und es ist deutlich kälter. Vor einem schmalen, harten Bett steht eine kleine Kommode. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich das Gesuchte hier befindet, dennoch schaue ich in alle Schubladen, berühre alles, was Quinn schon unzählige Male berührt haben muss, als könnten Hinweise darauf, wer oder was sie ist, in ihre Sachen gedrungen sein.


    Quinn hat mehr Anziehsachen als Gran, aber das meiste passt überhaupt nicht zusammen. Die Jeans sind schon jenseits von Vintage, ansonsten finde ich Arbeitsklamotten, blaue Kittel und Hosen. Hat sie nicht im Hotel als Putzfrau gearbeitet? Wahrscheinlich brauchte sie den Kram dafür.


    Oben auf der Kommode steht eine angeschlagene Porzellanschale mit getrockneten Blütenblättern, ein hübscher Fotorahmen, gebrochen und ohne Bild, ein Stück Samt, das jedenfalls nicht von ihren Sachen stammt.


    Die wenigen Dinge, die es hier gibt, sagen eigentlich kaum etwas über Quinn aus. Jetzt, wo ich ihr Zimmer gesehen habe, wundert es mich auch nicht mehr, dass sie unser Haus und meine Sachen so bestaunt hat. Aber hier muss es doch noch mehr geben, irgendetwas.


    Ungeduldig fühle ich unter der Matratze und stoße auf etwas Hartes. Ich hebe die Ecke von der Matratze hoch. Bücher? Nur so langweiliges Zeug. Romane und Theaterstücke. Nichts Spannendes, außerdem scheinen die alt zu sein – zwanzig, dreißig Jahre vielleicht –, secondhand. Warum versteckt Quinn die unter der Matratze? Sturmhöhe ist wohl eines ihrer Lieblingsbücher, es sieht schon ganz zerlesen aus. Und Romeo und Julia auch.


    Mehr finde ich nicht.


    Oben neben Quinns Zimmer gibt es noch einen dritten Raum, aus dem wir am Vorabend Decken geholt haben. Es scheint eine Art Arbeitszimmer zu sein, mit einem Tisch und einem halb fertigen Quilt, an dem Quinn nach eigener Aussage gearbeitet hat. Durch ein kleines Fenster dringt etwas Licht, und ich streiche über die zusammengenähten Quadrate, die winzigen Stiche und das komplizierte Muster, das aus diesen Stoffresten entstanden ist. Daneben befindet sich eine Truhe mit Resten, Flicken, Sachen, aus denen Teile herausgeschnitten wurden.


    Ich gehe wieder nach unten, zurück ins Wohnzimmer, in dem wir geschlafen haben. Eigentlich habe ich schon gestern Abend alles gesehen, aber ich durchkämme es noch einmal systematisch. Im Büfett steht ein bisschen Porzellan und in den Schubladen darunter sind Handtücher. Darüber im Regal ein paar uralte Bücher und seltsame Ziergegenstände. Nichts davon sieht so wertvoll oder interessant aus, als dass es eine Erbschaft sein könnte.


    Als Nächstes ist die Küche dran. Hier ist es kalt, am Boden nur nackte Steinfliesen. Eine Feuerstelle gibt es, wo man irgendwie kochen kann, dunkel und kalt. Scheppernd arbeite ich mich durch die Töpfe und Pfannen auf der Anrichte. Nichts Interessantes, es sei denn, man sammelt Antiquitäten.


    Die Toilette ist hinter dem Haus, keine Wasserspülung, dunkel und voller Spinnen, kein Spaß. Dann gibt es noch ein paar Schuppen. Quinn hat erzählt, dass sie in einem früher Hühner gehalten haben. Dort riecht es modrig, altes Stroh liegt herum. Im Dunkeln huscht etwas davon, wahrscheinlich hat Kater hier sein Frühstück aufgetrieben.


    Im anderen Schuppen finden sich eine Bank und Gartengeräte. Zwischen den Bretterbuden ist ein Gemüsegarten angelegt, aber viel wächst hier im Moment nicht. Die Kälte und der Sturm haben ihn verwüstet.


    Bleibt also nur noch der verschlossene Raum neben der Küche. Grans Lesezimmer hat Quinn ihn genannt. Dieses Etwas, was immer es auch sein mag, kann ja nur noch dort sein.


    Ich gehe zurück nach drinnen und untersuche die Tür noch einmal. So ohne Weiteres kommt man da nicht rein, da brauchte man schon eine stabile Axt oder ein Feuer.


    Ich gehe einmal außen ums Haus und zähle die Fenster ab. Im Erdgeschoss sind sie klein und vereinzelt und in dem Zimmer befindet sich keines.


    Also gibt es nur eine Lösung. Wir brauchen Gran, um die Tür zu öffnen.
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    Heute schreiten wir schnell und leichtfüßig voran, auch auf dem Rückweg mit schweren Rucksäcken voller Klamotten für Piper und Lebensmitteln. Ness springt fröhlich neben uns her.


    »Bei Sonnenschein sieht es hier gleich ganz anders aus«, sagt Zak.


    So ist es wohl mit den meisten Dingen. Auch mit Zak. Seine Haut nimmt einen wärmeren Ton an. Je mehr die Sonne strahlt, desto unbefangener verhält er sich mir gegenüber. Fast könnte ich mir einbilden, er sei genau wie vor dem Kuss. Obwohl ich eine andere bin.


    Es gibt auch kein fernes Geheule oder einen Fuchs, der sich blicken lässt – weder einen normalen noch sonst einen. Nur Vogelgezwitscher, Farnkraut im rotbraunen Herbstkleid und hellgelb blühender Ginster.


    Als Kind bin ich für mein Leben gerne im Moor spazieren gegangen – habe alles erkundet, bin geklettert, habe mit Himmel und Erde Freundschaft geschlossen. Auch nachdem ich mir den Arm gebrochen hatte, konnte ich es einfach nicht lassen. Doch als ich älter wurde, hat sich das verändert. Auf einmal spürte ich die Schwere dieses Ortes, fühlte mich ständig beobachtet, sodass mir das Atmen schwerfiel.


    Nun kann ich wieder freier durchatmen. Liegt es daran, dass Piper und Zak diesmal dabei sind? Oder habe ich mich verändert? Vielleicht ist es für mich nun auch in Ordnung, hier zu sein, und nichts Schlimmes wird geschehen. Vielleicht waren die unguten Vorahnungen nichts anderes als die Angst zurückzukehren.


    Oben am Hatzhügel legen wir eine kleine Verschnaufpause ein. An einem klaren Tag wie heute hat man von hier einen guten Blick. Zak schirmt die Augen gegen die Sonne ab und späht in die Ferne.


    »Was liegt denn da drüben?« Zak deutet auf einen graugrünen Flecken, einen Wald. Kalt und undurchdringlich saugt er das Sonnenlicht aus der Umgebung und hinterlässt ein dunkles Mal im Moor. Das spürt man selbst auf die Entfernung. Laut Gran ist es ein übler Ort, dem ich bloß fernbleiben soll.


    »Wistman’s Woods«, antworte ich kurz angebunden.


    »Sonst habe ich hier nicht viele Bäume gesehen, außer denen bei euch an der Mauer.«


    »Nein, im Moor gibt es auch kaum welche, vor allem nicht in dieser Höhe.« Ich setze mich wieder in Bewegung.


    »Wie weit ist denn der Wald von eurem Haus entfernt?«


    Ohne mich umzudrehen, zucke ich mit den Achseln. »Eine Stunde Fußmarsch oder so. Nicht ganz ungefährlich, weil es sehr sumpfig ist, besonders jetzt nach all dem Regen. Für heute reicht es vielleicht auch mit dem Laufen.«


    Als wir zurückkommen, stürzt sich Piper sofort auf die Rucksäcke. Beim Auspacken bejubelt sie jeden einzelnen Gegenstand und beschwert sich über das, was wir vergessen haben. Dann lässt sie sich seufzend auf die Türschwelle sinken. Auf ihr Zeichen setze ich mich zu ihr, Zak lehnt neben ihr an der Mauer.


    »Quinn, was kann man hier so machen?«


    »Nicht viel?«


    »Wie hast du denn den Tag rumgebracht?«


    »Um sieben Uhr morgens bin ich eine Stunde zur Arbeit gelaufen, habe sechs Stunden geputzt und bin wieder nach Hause marschiert. Da kommt keine Langeweile auf.«


    Zak wirkt entsetzt.


    Piper schüttelt ungeduldig den Kopf. »Nein, ich meine, was hast du hier so gemacht ohne Fernsehen und Internet?«


    »Hhmm«, ich verschränke die Arme vor der Brust. »Kochen. Aufräumen. Nähen. Im Garten arbeiten. Schlafen. Kochen. Aufräumen …«


    »Kein Wunder, dass es dir in Winchester so gefallen hat.«


    »Ja, hat es auch. Aber du wolltest ja unbedingt herkommen. Was möchtest du also machen?«


    »Was machen denn die Touristen hier so? Was ist mit denen, die in das Hotel gekommen sind, wo du gearbeitet hast?«


    »Essen, trinken und über das Wetter jammern. Das Panorama bewundern, im Moor wandern, sich verirren und vom Such- und Rettungstrupp Dartmoor aufgabeln lassen.«


    »Dann habe ich eine Idee, wir gehen spazieren.«


    »Das haben wir doch schon gemacht«, neckt Zak. »Du wollest ja nicht mit. Aber wenn du unbedingt noch mal los möchtest, da gibt es einen Wald. Wie weit ist es noch mal bis dahin, Quinn?«


    »Eine Stunde, wenn man zügig geht. Der Weg ist öde, überall Sumpf, und alles nur, um ein paar Bäume zu sehen.« Ich wende mich ab, damit man mir die Anspannung nicht anmerkt. Fehlanzeige.


    »Quinn will nicht, das macht mich doch gleich neugierig«, sagt Piper.


    »Es ist ein unheimlicher Ort voller Schlangen. Ein Teil des Weges ist sumpfig, und nachdem es gestern so geregnet hat, kann man da bis zum Hals im Morast versinken. Willst du immer noch gehen?«


    »Klingt super. Lass uns unterwegs ein Picknick machen!«, entgegnet Piper. »Brauchst ja nicht mitzukommen, Quinn. Sag uns einfach, wo wir lang müssen.«


    Ich seufze. »Der Weg teilt sich und der erste Teil ist nicht markiert. Ich komme mit, damit ihr euch nicht verlauft. Ness muss hierbleiben, die versinkt uns sonst noch.«


    Piper springt davon, um Essen einzupacken, zieht Zak mit sich. Ich betrachte den Himmel, er ist klar heute. Kein gefährliches Wetter im Anmarsch. Dennoch kann es im Moor schnell umschlagen, aber davon kommen meine Magenschmerzen nicht. Es ist was anderes. Ich habe Bedenken, in den Wald zu gehen, nicht nur, weil er mir unheimlich ist und Gran mich davor gewarnt hat, sondern wegen etwas, das mit Piper zu tun hat.


    Ich bin fest entschlossen, mich zu weigern, krank zu spielen, einen Streit vom Zaun zu brechen.


    Doch als die beiden kurz darauf mit Zaks gepacktem Rucksack auftauchen, ist Piper so aufgekratzt und fröhlich. Zak ist ja bei uns. Die strahlende Sonne und Pipers Lächeln lassen meinen Entschluss dahinschmelzen.


    Meine Bedenken sind bestimmt nur Grans düsteren Anspie lungen und Warnungen zu verdanken. Dann hat sie mir eben verboten, dort hinzugehen, na, wenn schon! Wenn ich auf Gran gehört hätte, hätte ich diesen Ort nie verlassen, wäre nie meiner Schwester und Zak begegnet.


    Auch wenn sie gar nicht hier ist, scheint Gran immer noch meine Gedanken und Entscheidungen zu beeinflussen. Damit ist jetzt endlich Schluss.


    Wir brechen auf, Ness bleibt traurig angeleint am Haus zurück.


    »Seht ihr den leuchtend grünen Flecken da vorn?«, frage ich.


    »Was ist denn damit?«, will Piper wissen.


    »Da dürft ihr nicht hin. Das ist ein Sumpfloch.« Ich schnappe mir einen der Stöcke, die ich mitgebracht habe, nähere mich der Stelle, bleibe jedoch auf festem Untergrund stehen und ramme den Stock ins Grüne. Er versinkt und versinkt. Aber das Beste kommt noch: Wenn ich nämlich versuche, ihn herauszuziehen, und etwas hin- und herrüttle, sinkt er mit einem schmatzenden Geräusch noch tiefer. Ich lasse los und der Stock verschwindet langsam im Morast.


    »Tretet nirgends hin, wo es so aussieht«, sage ich. »Kapiert?«


    »Was passiert, wenn man da reingerät?«, fragt Piper.


    »Je mehr du dich bewegst, desto tiefer sinkst du ein. Was dann passiert, hängt davon ab, wie tief der Sumpf ist. Wenn er tief genug ist, ertrinkst du. Aber das ist die Ausnahme. Nur wenn keiner vorbeikommt und dich herauszieht, verhungerst oder erfrierst du. Oder, weil du dich nicht bewegen oder verteidigen kannst, wirst du bei lebendigem Leib von wilden Tieren gefressen.«


    »Cool«, sagt Piper und ich und Zak schütteln nur den Kopf.


    »Der Pfad vor uns zieht sich eine ganze Weile und verändert sich auch mal. Manchmal habe ich das Gefühl, die Sumpflöcher lauern auf unachtsame Wanderer. Haltet euch an mich und passt auf, wo ihr hintretet.«


    In der Sonne sind die sumpfigen Stellen leicht auszumachen, jedenfalls für mich, aber hier in Dartmoor gibt es keine Garantie, dass es auch sonnig bleibt. Den zweiten Stock behalte ich sicherheitshalber, falls ich noch mal einen Test machen will. Bald schon wird der Untergrund fester und unser Pfad trifft auf den Hauptwanderweg.


    »Super«, sagt Zak und zeigt auf ein Warnschild, das in die Richtung zeigt, aus der wir gerade gekommen sind: Gefahr: Verborgene Sümpfe.


    Unterwegs plappert und lacht Piper, tanzt mehr, als dass sie geht, rennt vor und zurück. Zak lacht mit. Ich laufe stumm. Sicher liegt es daran, dass sie im Urlaub sind. Für Piper ist das hier kein realer Ort. Eine Sehenswürdigkeit, die sie bestaunen und an die sie sich später erinnern kann, wenn sie wieder warm und geborgen zu Hause ist.


    Und als würde sie meinen kritischen Blick spüren, hüpft sie zurück zu mir und hakt mich unter. Ihre Haut ist warm, meine kalt.


    »Warum bist du so glücklich?«, frage ich unwillkürlich.


    »Weil ich mit dir und Zak zusammen bin. Die Sonne scheint. Hier gibt es nichts zu meckern.« Sie lächelt und lacht und taut damit den eisigen Angstklumpen in mir ein wenig auf.


    Zak ist stehen geblieben. Ich weiß auch, warum. Als wir zu ihm aufschließen, bleibt Piper der Mund offen stehen.


    Wistman’s Woods taucht gespenstergleich aus dem Moor aufverdrehte, verkrüppelte Eichen wie gefangene Seelen, für immer in ihrem Entsetzen erstarrt.


    »Wunderschön«, murmelt Piper.


    Und das ist es auch irgendwie. Ich verstehe, was sie meint und auch, warum die Leute kommen, um es sich anzusehen.


    Aber eine tiefe Schwärze überschattet diesen Wald.
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    Als wir uns dem Wald nähern, nehme ich Quinns Hand. Irgendetwas dort zieht mich magisch an, wie ein Magnet.


    Wir sind alle ganz still, als wäre das angemessen an diesem Ort.


    Dann treten wir unter den ersten Baum. Die Stämme sind hier verbogen und missgestaltet und darunter liegen dicke, bemooste Felsen wie zufällig hingeschleudert. Ziemlich schwierig, hier zu laufen, und ich muss Quinns Hand loslassen, um die Balance zu halten.


    Das Licht ist gedämpft, obwohl eigentlich genug Sonne durch das Blätterdach dringt. Irgendwie scheint mir das Licht wie ausgedünnt. Vor einem seltsam geformten Baum bleibe ich stehen. Einige Äste strecken sich wie Arme vor, der Stamm ist ebenfalls nach vorn geneigt, als wäre er im Laufen erstarrt.


    Ich schlendere weiter, habe keinen bestimmten Plan, gehe einfach dorthin, wo mich Augen und Füße hinziehen. Zak folgt mir wie ein Schatten, Quinn im Schlepptau.


    Bei einem besonders verkrüppelten Baum halte ich an und berühre die Borke. Ich muss einfach.


    Hunger, schrecklicher, verzweifelter Hunger.


    Durch die Dunkelheit rennen.


    Der Duft der Beute.


    Bilder schießen mir in den Kopf. Keuchend nehme ich die Hand vom Baum und lege sie dann doch wieder auf die Rinde.


    Rot, rotes Blut, warm und köstlich. Ich will, brauche mehr.


    Immer mehr.


    Verzweiflung.


    »Piper? Piper?«, ruft Zak. Als er mich am Arm fasst, zucke ich zusammen. Die Verbindung zum Baum ist gebrochen.


    »Was?«


    »Quinn meint, wir sollten umkehren.« Nun tritt sie hinter ihm vor, ich sehe sie an. Ihr Blick ist in den Himmel über uns gerichtet.


    Weißer kalter Nebel kreist uns ein. Zunächst sind es nur dünne, feine Fäden, die sich um die Bäume schlingen, doch schon bald ist der Nebel so dicht, dass ich kaum weiter als bis zu Quinn sehen kann, die doch nur ein paar Schritte entfernt steht. Zak nimmt meine Hand, mit der anderen greift er nach Quinn. Er zieht uns drei zusammen.


    »Unglaublich, wie schnell das Wetter in Dartmoor umschlägt«, sagt Zak. Seine Stimme wird vom schweren, feuchten Nebel halb verschluckt.


    »Sollen wir einfach einen Moment hierbleiben?«, frage ich. »So können wir ja nicht sehen, wo wir hingehen.«


    Ohne darüber nachzudenken, lehne ich mich an den Baum, und sofort bin ich erfüllt von grässlichem Hunger und blutrünstigen Gedanken.


    Ich nehme Quinns Hand und presse sie an den Stamm. Ihr Gesicht ist ganz nah an meinem. Ihre Augen füllen sich mit Entsetzen und sie reißt die Hand weg.


    Das teilen wir Zwillinge also auch.


    »Wo sind wir hier?«, frage ich.


    »Um den Wald kreisen viele Geschichten, manche wahr, andere nicht.«


    »Erzähl doch mal.«


    »Hier ist nicht der richtige Ort dafür. Wir müssen weg, sofort.«


    Doch Quinns Stimme erscheint mir weit entfernt, verklingt. Ich bin immer noch hier, mit der Hand am Stamm – schmecke die Angst, folge der Blutspur und …


    Quinn packt mich am Arm und reißt mich vom Baum weg. Nun befinde ich mich wieder im Hier und Jetzt, im Wald und im Nebel.


    Langsam, behutsam führt Quinn uns hinaus, findet einen Weg, den ich beim besten Willen nicht sehe. Und während wir uns durch den Wald bewegen, dünnt der Nebel aus, bis wir schließlich den Waldrand erreichen, wo der Baum steht, der aussieht, als wollte er gerade davonlaufen.


    »Ohne dich wären wir total verloren gewesen«, sagt Zak zu Quinn.


    Und da hat er recht, er weiß gar nicht, wie recht er hat. Hätten die beiden mich nicht vom Baum weggezerrt, würde ich dort noch immer sitzen, verloren und verbunden mit dem, was da hungrig lauert.


    Hätte ich mich überhaupt selbst loseisen können? Brutal und angsteinflößend, wie es war. Trotzdem will ich irgendwie …


    Noch einmal hin.


    Der Pfad windet sich den Berg hinauf, bald sehen wir von oben auf die Bäume. Uns scheint die Sonne wieder ins Gesicht, doch der Wald liegt noch in Nebel gehüllt.


    »Das ist doch ein perfekter Platz für unser Picknick«, sage ich, und Zak macht sich am Rucksack zu schaffen, um die Decke herauszunehmen.


    »Wollen wir nicht noch ein Stückchen weiter gehen?«, fragt Quinn, ihre Augen sind auf den Wald unter uns geheftet.


    »Ich bin am Verhungern«, antworte ich, weil ich unbedingt die Bäume im Blick behalten möchte. »Außerdem ist es hier schön windgeschützt.«


    Ich breite die Decke auf dem Farn aus, Zak holt die Brote heraus. Wir setzen uns und essen.


    »Okay, Quinn. Jetzt kannst du uns die Geschichten vom Wald ja erzählen!«, sage ich.


    Sie zuckt die Achseln. »Es heißt, in Wistman’s Woods spukt es. Gefangene Seelen geistern umher.« Quinn zögert. »Und vor langer, langer Zeit wurde dort Gericht gehalten. Gran meinte, dass Frauen, die der Hexerei angeklagt waren, in eine steinerne Kiste gesperrt wurden, die man mit schweren Ziegeln verschlossen hat. Dort sind sie ganz langsam an Kälte, Durst und Hunger verendet. Der Wald nahm ihre Seelen auf.«


    »Das ist ja ein schöner Abgang«, meint Zak. »Und was soll daran ein Gericht gewesen sein?«


    »Na, wenn eine der Frauen wirklich eine Hexe gewesen wäre, hätte sie ja mit ihrer Magie die Steinplatten fortschieben und entkommen können. In dem Fall hätte man sie dann verbrannt.«


    »Keine tolle Wahl.«


    »Nein«, Quinn zuckt mit den Achseln. »Wenn man an diese Geschichten glaubt.« So wie sie es sagt, glaubt sie daran. »Kommt, lasst uns auf brechen.«


    »Sind das schon alle Legenden?«, frage ich.


    Quinn räumt unsere Picknicksachen zusammen. »Es gibt noch die von der Wilden Jagd. Dass Hatzhunde im Wald gehalten werden. Nachts spüren sie die Unvorsichtigen im Moor auf, zerfleischen sie und machen sie so für immer zum Teil der Jagd.«


    Mir laufen Schauder über den Rücken. Wie in meiner Baumvision, wenn man es so nennen kann. Verzweifelter, verzehrender Hunger. Blut.


    Und meine Träume, in denen ich nachts durchs Moor renne, aber nicht als Verfolgte wie Quinn. So ist es bei mir nie.


    Die Wilde Jagd.


    In der Nacht liege ich wach im Bett und starre an die Decke. Quinn schläft, Ness auch, aber Katers Augen sind weit offen, in ihnen spiegelt sich das Feuer vom Kamin. In meinem Kopf dreht sich alles. Bilder, Geräusche und Gefühle vermengen sich zu einem wilden Gemisch, als würde ich in ein Kaleidoskop schauen, oder besser, als sei ich das Kaleidoskop und sähe in die Welt hinaus.


    Die Bäume … Hunger … Blut. Angst … Ekel … Blut. Immer mehr Blut. Es wirbelt mir durch den Kopf, bis ich tiefer, tiefer, tiefer falle …


    Es ist kalt, aber das Feuer wird größer. Im Dunkel erkenne ich rote Augen.


    Wir sind gefangen.


    Frieren.


    Warten.


    Hungrig, so schrecklich hungrig.


    Bald sind wir frei.
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    Am nächsten Morgen latschen Zak und ich den Berg hinter dem Haus wieder hoch. Ich laufe so schnell, dass ich unvorsichtig werde und auf lockeren Steinen wegrutsche. Zak will mich festhalten, doch da habe ich schon selbst wieder das Gleichgewicht gefunden.


    Oben angekommen, gehe ich am Hatzhügel vorbei.


    »Warte doch mal«, ruft Zak und ich bleibe stehen und drehe mich um. Er steht mit dem Rücken zu den Felsen, ringsherum fällt das Moor sanft ab und steigt wieder an. Doch Zak scheint sich nicht für die Aussicht zu interessieren.


    »Was denn? Kannst du nicht mithalten?«


    Er schüttelt den Kopf, grinst. »Red mit mir, Quinn.«


    »Worüber?«


    »Über diesen Ort. Deine Großmutter. Was bedeuten sie dir? Du bist wie verwandelt hier.«


    Gespannt sieht er mich an, aber auch voller Wärme, nicht so von Neugier getrieben wie Piper, sondern eher, als wollte er mir in aller Freundschaft helfen. Und sofort verspüre ich einen tiefen Schmerz, eine Sehnsucht, jemanden zu haben, der mich in- und auswendig kennt, dem ich alles sagen kann.


    Aber nicht einfach so. Nicht bloß einen guten Freund und schon gar nicht irgendeinen Freund, sondern ihn wünsche ich mir – diese Augen, Lippen und warme Haut, das Einfühlungsvermögen, die Intelligenz und den Humor, verpackt in ein großes, sportliches Zak-förmiges Paket, das gerade so dicht vor mir steht, dass ich seine Hand berühren könnte. Ihn an mich ziehen könnte.


    Doch das darf ich nicht.


    »Meine Großmutter lernst du noch früh genug kennen«, sage ich und setze mich wieder in Bewegung. Den restlichen Weg bis zum Wagen schweigen wir, doch in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken.


    Warum tun wir das überhaupt? Wie schafft Piper es, mich zu Sachen zu überreden, die sie will? So wie die Wanderung zu Wistman’s Woods gestern. Trotz meiner Ängste, trotz meiner seltsamen Vorahnungen, dass Piper nicht dort hingehen sollte. Trotz Grans Warnungen, die ich einfach in den Wind geschlagen habe.


    Und dann hat Piper auch noch meine Hand genommen und sie gegen die raue Borke des Baumes gepresst, damit ich die Verzweiflung, den Hunger spüre. Ich versuche, nicht weiter darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hat. Und dieser Traum heute Nacht. Ich erschaudere.


    Wider besseres Wissen tue ich abermals, was Piper will.


    Irgendwie gelingt es ihr, meine Ängste zu zerstreuen, mir weiszumachen, dass alles gut wird. Auch wenn Piper vielleicht nicht über Magie verfügt, liegt in ihrem Lächeln doch ein gewisser Zauber. Ein Zauber, der mich dazu treibt, mir das zu wünschen, was sie will.


    Bevor wir herkamen, wollte Piper angeblich nur das Haus sehen und Gran im Krankenhaus besuchen. Gestern Abend hat sie ihre Meinung auf einmal geändert. Für Gran wäre der Schock zu groß, wenn sie uns zusammen sähe. Und wir wollten ja keinen Schlaganfall riskieren.


    Ich habe widersprochen. Meinte, das Krankenhaus hätte mir beim letzten Anruf versichert, dass sie fit sei und nach Hause könne, wenn sich dort jemand um sie kümmern würde. Und dann habe ich auch noch vorgeschlagen, dass Piper ja mit Zak gehen und sich für mich ausgeben könnte, wie ich bei Dad. Nur dass Gran sich nicht so leicht täuschen ließe, die wüsste sofort Bescheid, aber das habe ich für mich behalten.


    Meinen Fehler habe ich erst zu spät bemerkt. Piper hat sich auf die Aussage des Krankenhauses gestützt, dass Gran nach Hause könne. Ihr Vorschlag war es, Gran herzuholen und ihr langsam und ganz behutsam beizubringen, dass wir zu zweit hier seien.


    Gestern Abend hat Piper mich dann noch überzeugt, dass alles gar kein Problem sei, dass Gran bloß eine kranke, alte Frau sei, um die sich ihre Familie – wir – kümmern müsste.


    Nun sind Zak und ich auf dem Weg, sie aus dem Krankenhaus abzuholen.


    Doch ohne Piper an meiner Seite kehren Angst und Vernunft zurück. Als Gran noch hier war, konnte ich Dartmoor nicht verlassen, so sehr ich es auch wollte. Ich konnte mich nie gegen sie durchsetzen. Und wenn es immer noch so ist?


    Und als sei sie bei mir, flüstert Piper mir zu: Alles wird gut. Mit mir ist es anders hier. Daran halte ich mich fest.


    »Quinn, nicht wahr? Ich freue mich, dass du gekommen bist. Aber ich weiß, wer sich noch mehr freuen wird.« Obwohl die Krankenschwester überglücklich ist, mich zu sehen, verbirgt sich etwas hinter ihrem Lächeln. Sie schaut zu Zak. »Wer ist das?«


    »Mein Freund Zak. Er hat mich heute hergefahren. Wie geht es meiner Großmutter?«


    »Viel besser. Sie hat noch Probleme mit dem Sprechen und das Laufen fällt ihr auch noch schwer, aber sie will unbedingt nach Hause. Wir versuchen schon die ganze Zeit, dich zu erreichen.« Missbilligend sieht sie mich an. »Wir hatten nur die Telefonnummer vom Hotel, und dort wusste man nicht, wo du warst. Dann kommt mal mit, ich bringe euch zu ihr.«


    Die Schwester läuft den Flur hinunter.


    »Willst du allein gehen?«, fragt Zak.


    Ich schüttle den Kopf, und ohne nachzudenken, greife ich nach seiner Hand. Als es mir bewusst wird, will ich loslassen, aber er hält mich fest.


    »Schon okay«, sagt er.


    Die Krankenschwester bleibt vor einer Tür stehen, zeigt da rauf und eilt davon. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie nicht hineinwollte. Möchte Gran wirklich unbedingt nach Hause oder will man sie hier nur unbedingt loswerden?


    Ich öffne die Tür. Gran sitzt kerzengerade im Bett, die Kissen hinter sich im Rücken. Ihr weißes Haar ist zu einem Zopf geflochten und über dem Krankenhausnachthemd trägt sie ihr Tuch. Sie dreht den Kopf, ihr Blick wandert von mir zu Zak und zu unseren verschlungenen Fingern. Ihre Augen werden groß. Sie streckt die Hand aus. Zittert sie etwa?


    Ich zwinge mich, an ihr Bett zu treten.


    »H… H… Hände«, sagt sie. Ihr ist der Ärger darüber, wie viel Anstrengung sie das Wort kostet, anzusehen.


    »Hände?«, wiederhole ich und halte ihr meine hin. Sie nimmt meine rechte Hand fest in ihre und starrt auf Isobels Armband. Hat sie deshalb vorhin so geguckt oder weil wir Händchen gehalten haben? Hat Gran Tränen in den Augen? Nein, das kann nicht sein. Oder?


    »Ist es in Ordnung, dass ich Isobels Armband habe?«, frage ich. Plötzlich habe ich Angst, sie könnte es mir wegnehmen, weil sie es als Erinnerung an ihre Tochter selbst will.


    Doch sie nickt und legt meine linke Hand über das Armband. »Behalte«, sagt sie deutlich. »I… i…« Sie runzelt die Stirn. »Immer.« Sie lächelt. Ihre Augen leuchten. Und auf einmal steigt eine andere Angst, ein anderes Gefühl in mir auf, meine Augen brennen. Ich blinzle wie wild. Gran will, dass ich es behalte?


    Sie wendet sich Zak zu, blickt ihn an und bedeutet ihm mit der Hand, näher zu kommen.


    Er gehorcht, und sie zeigt auf den Stuhl, der auf der anderen Seite von ihrem Bett steht. Er setzt sich.


    »Gran, das ist mein Freund Zak.«


    Wieder streckt sie die Hand aus, und er reicht ihr seine, eine normale Geste, nur dass Gran nicht normal ist. Eine Weile hält sie seine Hand, dann dreht sie sie um und schaut in seine Handfläche. Zak sieht mich perplex an, aber er zieht die Hand nicht weg.


    Gran lässt seine Hand los und berührt ihn auf der linken Seite der Brust.


    Als sie lächelt, löst sich in mir ein Knoten. Zum Glück mag sie ihn. Keine Ahnung, was ich gemacht hätte, wenn sie entschieden hätte, dass er nicht mit zurück ins Haus darf.


    »Zaki«, sagt sie. »Rein.« Sie tippt auf seine Brust, wo sein Herz liegt. Diesmal bringt sie die Worte klar hervor.


    Zaks Lächeln erstirbt. Schmerz und Verwunderung liegen in seinem Blick. »Woher haben Sie das gewusst?«


    Gran lächelt wieder, bleibt aber stumm.


    Kurz darauf kommt die Krankenschwester mit dem Papierkram zurück, offenbar war schon alles für Grans Entlassung vorbereitet. Kaum zu glauben, dass sie sie mir so ohne Weiteres einfach mitgeben, doch so will es Gran. Und Grans Wünsche machen alles möglich. Sogleich taucht auch ein Arzt auf, der die Entlassungspapiere unterschreibt, und während er mit Gran spricht, nimmt Zak mich beiseite.


    »Woher wusste sie, dass ich Zaki heiße?«


    »Du heißt Zaki, nicht Zak?«


    Er nickt. »Nur meine Mutter hat mich so genannt.« Er ist ganz durcheinander. »Es bedeutet reines Herz auf Arabisch. Kann deine Oma Arabisch?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Muss sie aber, dann hat sie sich gedacht, dass ich arabische Wurzeln habe und Zak von Zaki kommt.« Zak sucht nach einer Erklärung für das Unerklärliche und fast möchte ich ihn in dem Glauben lassen. Aber nein, er sollte Bescheid wissen.


    »Überleg doch mal. Ihr ganzes Leben hat sie abgeschieden im Moor gelebt. Woher soll sie denn Arabisch können?«


    »Wir erklärst du es dir dann?«


    »Sie weiß Dinge über Menschen. Menschen kommen zu ihr, um mehr über sich zu erfahren, ihre Vergangenheit, ihre Zukunft. Um Wünsche auszusprechen.«


    »Ist sie so eine Art Wahrsagerin?«


    »Sie ist eine weise Frau, eine Heilerin, eine Seherin.«


    Bevor er weiter nachbohren kann, ist die Krankenschwester zurück.


    »Quinn, deine Großmutter kann nur ein paar Schritte gehen, deshalb gebe ich euch leihweise einen Rollstuhl aus dem Krankenhaus mit. Sag es aber keinem.« Nervös zwinkert sie mir zu. Sie kann es kaum erwarten, dass wir endlich gehen, und bitte auf der Stelle. Wir bedanken uns bei der Schwester. Nachdem ein Pfleger Gran in den Rollstuhl gehievt hat, schieben wir sie durch den Flur und hinaus über eine Rampe. Mit dem Rollstuhl müssen wir den langen Weg nehmen, selbst das wird schwierig werden. Ich hoffe, dass sich wenigstens das Wetter hält.


    Zak hilft Gran auf den Beifahrersitz, dann zeigt ihm der Pfleger noch, wie man den Rollstuhl fachgerecht zusammenfaltet. Mit Ach und Krach passt er in den Kofferraum.


    »Wie kriegen wir sie bloß bis zum Haus?«, fragt Zak, dem das Gleiche durch den Kopf geht wie mir. »Sollen wir lieber zum Hotel fahren?«


    Gran hat exzellente Ohren. »Nein«, sagt sie mit fester, klarer Stimme.


    »Das Wort hat sie wirklich gut drauf«, murmelt der Pfleger im Davongehen. Gran schickt ihm einen düsteren Blick hinterher und er gerät ins Straucheln. Dabei stößt er sich den Kopf am Geländer und stolpert durch die Tür.


    »Das schaffen wir schon«, antworte ich. »Auf dem langen Weg.«
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    Ich schaue aus Grans Fenster. Obwohl ich wusste, dass ich nichts finden würde, habe ich das ganze Haus noch einmal auf den Kopf gestellt, irgendwie war ich ruhelos und musste die Zeit totschlagen. Grans Schlafzimmer hatte ich mir bis zuletzt aufgehoben. Als ich fertig war, habe ich die schweren Vorhänge beiseitegeschoben und mich auf die Fensterbank gesetzt, um hinauszusehen. Ich habe versucht, Kater herzulocken, damit ich nicht so allein bin, aber er wollte nichts davon wissen und ist nach unten abgedampft. Nicht einmal Ness war bereit, mir in dieses Zimmer zu folgen, hat sich nur traurig vor der offenen Tür zusammengerollt.


    Es ist später Nachmittag, die Oktobersonne steht tief am Himmel. Ist etwas schiefgelaufen, konnte Gran aus irgendwelchen Gründen doch nicht nach Hause kommen? Hat Quinn ihre Meinung geändert und wollte sie nun doch nicht herholen?


    Ness bellt. Ich höre ihre Pfoten die Treppe hinunter zur Haustür tapsen. Funktioniert ihr Zak-Frühwarnsystem auch hier?


    Wieder suche ich den Hügel mit den Augen ab. Nichts. Aber da ganz rechts in der Ferne blitzt etwas auf. Ich versuche, meine Augen gegen die Sonne abzuschirmen.


    Eine hochgewachsene Gestalt schiebt etwas? Als sie näher kommt, erkenne ich, dass es Zak ist. Im Rollstuhl sitzt eine kleine, gebeugte Gestalt. Daneben läuft Quinn mit Taschen. Na klar, Gran ist im Rollstuhl, da mussten sie ja den anderen Weg nehmen.


    Ich sehe ihnen noch eine Weile zu, dann klettere ich vom Fensterbrett. Wäre nicht gut, wenn mich hier jemand entdeckte. Ich schlüpfe die Treppe hinunter und wie abgesprochen nach hinten durch die Küche hinaus.


    Ein leises Lächeln spielt um meine Lippen. Seit wir hier sind, habe ich kaum geschlafen, und eigentlich sollte ich erschöpft sein, aber stattdessen bin ich total aufgekratzt.


    Unter Katers wachsamem Blick, der mich amüsiert vom Dach aus beobachtet, springe ich beinahe lachend durch den toten Gemüsegarten.


    Alles läuft genauso, wie ich es will. Wie ich es die ganze Zeit vorhergesehen habe.
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    An der Pforte bleibt Zak mit dem Rollstuhl stehen. Rund um die zerfallene Ruine ist der Boden so uneben, dass man dort mit dem Rollstuhl keine Chance hat. Auch zu Fuß wird es für Gran schwierig werden, selbst mit unserer Hilfe.


    »Soll ich Sie tragen, Ma’am?«, fragt Zak.


    »Nein«, versetzt Gran. Unterwegs haben wir gelernt, dass der Pfleger recht hatte. Nein ist ihr Lieblingswort.


    Zak hält den Rollstuhl fest, während ich Gran auf die Beine helfe, wie auch schon zwischendurch bei schwierigen Abschnitten. Ihr Gesicht wirkt abgehärmt, erschöpft, aber ihre Augen strahlen.


    Sie nimmt meinen Arm, stützt sich schwer auf mich, als wir ihr Reich betreten. Zak folgt uns, trägt den Rollstuhl. Gran mustert die niedergebrannten Mauern, als fürchte sie, es könnte sich etwas verändert haben. Jeder zerfallene Stein erntet einen besonderen Blick oder eine Berührung auf dem langen Weg rund um das zerfallene Haus ihrer Vorfahren, ihr Gesicht spannt sich jedes Mal an. Was fühlt sie dabei? Wie so viele Orte ist mir auch dieser untersagt. Seit den Fieberträumen damals meide ich die Ruine nur allzu gerne.


    Aufgeregtes Bellen schallt durch die Tür.


    »Das ist Ness«, sage ich. »Zaks kleiner Hund, von dem wir dir erzählt haben. Zak?«


    Er stellt den Rollstuhl ab, geht vor und macht die Tür auf, damit er Ness am Halsband packen kann, bevor sie uns anspringt.


    Gran mustert Ness einmal sorgfältig, danach schenkt sie ihr keine Beachtung mehr. Als wir ins Haus gehen, bin ich nervös. Ob Piper sich auch an die Abmachung hält und sich nicht zeigt? Schließlich war es ja ihr Plan, warum sollte sie ihn also ändern.


    Grans scharfem Blick entgeht nichts, ich muss sie nacheinander in jedes einzelne Zimmer unten führen. Auf der verschlossenen Tür zu ihrem Lesezimmer verweilen ihre Augen ein wenig länger, aber sie geht vorbei und wir machen uns auf nach oben in ihr Schlafzimmer. Sieht sie Pipers Spuren, spürt Gran, dass noch jemand die Luft in ihrem Haus eingeatmet hat?


    Ich helfe ihr ins Bett, rücke die Kissen hinter ihr zurecht.


    Dann greift sie nach meiner Hand und ich setze mich zu ihr. Sie will etwas sagen, sicher wundert sie sich, wo ich gewesen bin, wie ich an Isobels Armband gelangt bin und an Zak.


    Gran schluckt und versucht es erneut.


    »T… t… eid.« Bekümmert schüttelt sie den Kopf, weil ich sie nicht verstehe, also muss ich etwas sagen.


    »Schon gut. Schlaf erst mal. Morgen früh geht es besser, dann klappt es auch mit dem Sprechen.«


    Ihr Blick ist gutmütig. Sie streicht mir über die Wange und unternimmt einen neuerlichen Versuch. Diesmal verstehe ich ihre Worte: »Tut mir leid.« Sie fasst sich ans Herz. »Fehler. Tut mir leid«, sagt sie abermals.


    Ich bin verwirrt und ein wenig erschrocken. Gran hat sich noch nie für irgendetwas entschuldigt oder es überhaupt in Betracht gezogen, dass sie sich geirrt haben könnte. Ich will sie fragen, was sie damit meint, aber da fallen ihr schon die Augen zu.


    Bald atmet sie ganz gleichmäßig, ihr Griff wird schlaff. Vorsichtig ziehe ich meine Hand weg.


    Ich sehe ihr beim Schlafen zu. Sie ist klein, zerbrechlich. Ist das wirklich die Frau, vor der ich mein ganzes Leben lang Angst gehabt habe? Irgendetwas hat sich zwischen uns verändert und das geht nicht nur von ihr aus. Auch in mir hat sich etwas verändert.


    Ist das Pipers Einfluss zu verdanken, oder liegt es nur daran, dass ich eine Zeit lang fort war? Endlich habe ich nicht länger das bedrückende Gefühl, tausend Augen würden mich hier beobachten. Und auf wundersame Weise ist auch dieser innere Zwang verschwunden zu tun, was Gran will; dadurch fühle ich mich auf einmal so leicht und frei, als könnte ich diesen Ort jederzeit verlassen. Gran hat von einem Fehler gesprochen. Am liebsten möchte ich sie wach rütteln und fragen, was sie meint. War es ein Fehler, mich so zu isolieren? Mich vor meiner Schwester und meinen Eltern zu verstecken?


    Vor allem interessiert mich das Warum. Warum haben Gran und Isobel uns nie voneinander erzählt? Wie konnten sie uns das nur antun? Doch diese Frage kann ich noch nicht stellen, erst nachdem Piper ihren Plan umgesetzt hat und vor Gran in meine Rolle geschlüpft ist. Bis dieser Plan schiefläuft, woran ich keinen Zweifel habe, darf ich meine Zwillingsschwester nicht erwähnen.


    Ich sehe Gran beim Schlafen zu. Doch nur, weil ich es so will.
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    Mit dem Tablett in den Händen steige ich die Treppe hoch. Ich bin nervös und aufgeregt, und dann ist da noch ein Gefühl, das ich mir nur ungern eingestehe. Angst. Das ist allein Quinns Schuld, sie hat mich mit ihrer Angst angesteckt. Auch wenn sie es nicht ausgesprochen hat, glaubt sie nicht daran, dass Gran auf die Maskerade hereinfallen wird.


    Oben auf dem Treppenabsatz drücke ich das Tablett ungeschickt gegen meine Hüfte, passe auf, dass ich nichts vom Porridge verschütte. Mit der freien Hand klopfe ich leise an.


    Drehe den Knauf.


    Öffne die Tür.


    Trete ein.


    Sie liegt auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Ich betrachte sie. Klein ist sie, zart, unter der Steppdecke kaum auszumachen. Bis zum Kinn ist die Decke hochgezogen, sodass ich nicht sehen kann, ob sie den Schlüssel um den Hals trägt. Ihr Haar ist weiß und die Haut so bleich, dass ich ganz genau hinschauen muss, ob sie noch atmet.


    Quinn meinte, ich solle das Tablett auf die Frisierkommode stellen, wenn Gran noch schläft. Aber Quinn ist ja nicht hier.


    Ich schlüpfe in Quinns Haut. Ich habe sie genau beobachtet. Sie lächelt viel seltener als ich und sie sieht den Leuten kaum in die Augen. Und wenn, dann um zu überzeugen oder zu provozieren, nie einfach so. Sie läuft auch etwas anders, schwingt die Arme nicht so stark und hat nicht so einen Hüpfer im Schritt. Ihre Bewegungen sind verhaltener, bodenständiger; sie verschwendet weniger Energie, als müsste sie die für irgendetwas horten.


    »Guten Morgen, Gran. Ich habe dir Frühstück gebracht«, sage ich und trete zu ihr ans Bett.


    Gran rührt sich, öffnet die Augen erst einen Spalt, dann reißt sie sie auf. Starrt mich an. Ihre Augen sind von einem durchdringenden Dunkelblau. Rasch senke ich den Blick, stelle das Tablett neben sie, bewege mich, so gut es geht, wie Quinn.


    Nachdem ich das Tablett abgesetzt habe, richte ich mich auf und sehe sie an. Sie sitzt kerzengerade im Bett, starrt mich noch immer an.


    »Soll ich?« Ich deute auf die Kissen hinter ihr, und da sie nichts sagt, schiebe ich ihr die Kissen in den Rücken. Als ich mich entfernen will, packt sie meine Hand. Sie hat einen ziemlich festen Griff, hätte ich nicht gedacht. Sie dreht meine Hand um, betrachtet meine Handfläche und lässt dann los.


    »Warum bist du hier?«, fragt sie. Und ich bin überrascht, weil Zak meinte, sie könnte sich nicht klar artikulieren.


    Ich deute auf das Tablett. »Um dir das Frühstück zu bringen.«


    Sie hebt eine Braue. »Warum bist du hier, Piper?«


    Ich erwidere ihren Blick und überlege. Rät sie jetzt oder weiß sie es? Doch ihr Vertrauen zu gewinnen und den Schlüssel zu ihrem Lesezimmer als Quinn zu bekommen, ist nur Plan A. Es gibt noch andere Wege.


    »Woher weißt du das?«, frage ich schließlich.


    »Wissen ist mein Geschäft. Und für Lügen habe ich eine besondere Ader. Ich durchschaue sie. Also noch mal: Warum bist du hier?«


    Ich knie mich neben ihr Bett. »Ich wollte dich sehen, dich kennenlernen. Die Familie kennenlernen, von der meine Mutter erzählt hat.«


    »Mich wundert, dass sie darüber gesprochen hat. Was hat sie gesagt?«


    Durchschaut sie wirklich jede Lüge? Ich wäge meine Antwort ab. »Dass sie sich damals entschlossen hätte, dich und ihr Erbe zurückzulassen. Mich hat sie mitgenommen, aber ich habe mir das nicht so ausgesucht.«


    »Und du, Piper? Was weißt du über dieses Erbe? Meinst du das Haus hier?« Sie deutet im Zimmer umher. »Du willst hier nicht bleiben«, setzt sie hinterher, spricht ganz langsam, dehnt die Worte.


    Und ich will wirklich nicht. Plötzlich wäre ich lieber an jedem anderen Ort der Welt. Ich fühle den Zwang, aufzustehen und dieses Zimmer, dieses Haus zu verlassen. Schon bin ich auf den Beinen, bereit loszulaufen.


    Ich schüttle den Kopf und riskiere eine Lüge. »Ich will bleiben.« Und sobald ich das ausgesprochen habe, fällt dieser Zwang von mir ab.


    Wieder hebt sie eine Braue. »Über dein Erbe weißt du mehr und weniger, als du denkst. Aber begreifst du auch, was es dich gekostet hat herzukommen? Was hast du getan, um diesen Ort zu finden?« Ihre Stimme ist kalt. »Was du begehrst, kostet dich weit mehr.«


    »Du musst mir alles sagen.« Ich lege meine gesamte Überzeugungskraft in die Worte. »Du bist meine Großmutter, du musst mir helfen.«


    Sie lächelt, aber ihr Lächeln ist dünn und spöttisch. »Doch ich habe zwei Enkeltöchter. Arme Isobel, nicht nur einmal, sondern gleich zweimal verflucht. Darin liegt das Problem. Quinn!«, ruft sie mit lauter Stimme. »Quinn! Komm jetzt her!«


    Sofort erklingen leichte Schritte auf der Treppe, sie muss schon darauf gewartet haben.
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    »Komm her, Quinn«, sagt Gran. »Stell dich neben deine Zwillingsschwester.« Ihr Gesichtsausdruck ist undurchdringlich und mir dreht sich vor Angst der Magen um. Ist sie böse, dass Piper hier ist und ich zugelassen habe, dass sie sich für mich ausgibt?


    Ich durchquere das Zimmer und stelle mich an Grans Bett. Werfe einen Seitenblick auf Piper. Als ich sie so stehen sehe, geht mir auf, dass ich sie schon ganz gut durchschaue. Sie ärgert sich, aber versucht, das zu verbergen. Nur hat sie darin keine Übung.


    Gran mustert uns beide, der Augenblick zieht sich. Endlich schüttelt sie den Kopf. »So ähnlich, bloß wie sieht es im Inneren aus? Bei der Geburt habe ich euch klar gesehen. Eure Wege waren eindeutig und miteinander verwoben. Alles wurde getan, die Verbindung zwischen euch zu kappen, aber das hat ja wohl nicht funktioniert. Nun kann ich nichts mehr sehen.«


    »Gran!«, rufe ich überrascht aus. »Du sprichst ja schon so viel besser heute Morgen, wie ich gesagt habe.«


    »Ganz genau. Ich danke dir, Quinn, auch wenn ich mir Sorgen mache, was das zu bedeuten hat. Wie ihr beiden ist es zur Hälfte gut und zur Hälfte schlecht.« Traurig lächelt sie.


    Ich bin schockiert, dass sie Piper gegenüber direkt mit der Wahrheit herausrückt, dass eine von uns gut und eine schlecht ist. Und natürlich ist nicht schwer zu erahnen, wer wer ist. Ich war die, die versteckt wurde, zu gefährlich, um sie auf die Welt loszulassen, das hat mir Isobel immer wieder vermittelt.


    Doch Piper interessiert sich dafür gar nicht.


    »Was meinst du mit unseren Wegen?«, fragt Piper. »Was habt ihr getan? Uns getrennt?«


    »Und was wird nun jede von euch tun?« Gran schüttelt den Kopf. »Die Zeit wird es zeigen. Mehr sage ich dazu nicht.« Ihr Blick ist auf Piper geheftet. »Du hättest nicht herkommen sollen. Wie hast du diesen Ort gefunden?«


    Ich schaue zwischen den beiden hin und her. Gran scheint etwas zu wissen, behält es aber für sich. Piper schweigt, doch ihre Schultern sind gestrafft, ihre Augen funkeln. Sie ist außer sich vor Wut.


    »Tut mir leid, Gran«, sage ich schnell, bevor Piper noch explodiert. »Ich habe sie hergebracht.«


    »Oh. Ich vermute aber, dass es nicht deine Schuld ist. Dennoch gibt es böses Blut, denn das fließt durch euch beide.«


    Verwirrt runzle ich die Stirn. Böses Blut fließt durch uns beide?


    »Wie meinst du das?« Piper kann nun nicht länger ruhig bleiben. »Unser Blut ist deins.«


    »Und das eures Vaters.«


    Piper schüttelt den Kopf. »Dad hat keinen Tropfen böses Blut und überhaupt.«


    Auch wenn Gran nur stumm ihren Blick erwidert, sehe ich ihr an, dass mehr dahintersteckt. Piper meinte, dass Isobel mit ihr bei Dad aufgekreuzt sei und gesagt habe, Piper sei von ihm. Ich bin davon ausgegangen, dass Isobel die Wahrheit gesagt hat, denn wie kann jemand, der mich jahrelang vor den Gefahren des Lügens gewarnt hat, selbst lügen? Habe ich mich vielleicht getäuscht?


    Ich stehe mit den Händen vor der Brust verschränkt da und streiche gedankenverloren über den Anhänger des Armbands. Betrachte Gran. In ihren Augen erkenne ich die Wahrheit, durchschaue die Lüge.


    »Er ist gar nicht unser Vater, oder?«, frage ich.


    Darauf antwortet Gran nicht. Mir kommen all die Kommentare und Anspielungen von früher in den Sinn. Ich fand, dass Grans schlechtes Bild von meinem Vater so gar nicht zu Pipers Dad passte. Ich hatte recht. Es ging nicht um ihn, denn er ist nicht unser Vater.


    Und in dem Moment habe ich wieder das Gefühl, etwas zu verlieren, was ich nie hatte.


    Wie geht es Piper? Für sie muss es doch noch ein viel größerer Schock sein. Als ich mich zu ihr umdrehe, ist ihr Gesicht eine undurchdringliche Maske.


    An dem Abend schaufle ich Kohlen ins Feuer, während Piper unsere Decken näher heranzieht. Uns gehen allmählich die Kohlen aus, ich muss morgen los, um mehr zu besorgen.


    Piper macht es sich gemütlich, ich lege mich neben sie, kuschle mich in die Decke. Kater liegt in Pipers Rücken, Ness in meinem.


    »Armer Zak. Bestimmt fühlt er sich einsam«, sagt Piper. »Ob er sich zwischendurch mal herunterschleicht, um uns zu besuchen?«


    »Glaube ich nicht. Zak scheint begriffen zu haben, dass man tut, was Gran verlangt.« Klaglos ist er in mein Zimmer umgezogen, als Gran meinte, er solle nicht mit mir und Piper im gleichen Raum schlafen.


    »Was bildet sich die Frau nur ein? Reiht uns auf, um uns wie Freaks zu inspizieren! Ich hätte nicht übel Lust gehabt, ihr zu sagen, was ich davon halte, dass sie uns so viele Jahre getrennt haben.«


    Mir wird ganz warm. Trotz all der Dunkelheit in mir will Piper mit mir, ihrer Schwester, zusammen sein.


    »Damit würde ich mich bei Gran lieber zurückhalten.«


    »Hhmm. Wenn ich sauer bin, muss das irgendwie raus. So oder so. Aber es kann noch warten.«


    Ich ringe mit mir, bloß diese eine Sache muss ich sie doch fragen. »Piper, fandest du nicht auch, dass Gran komisch reagiert hat, als ich gesagt habe, dass Dad nicht unser Vater ist?«


    Piper nimmt meine Hand und dreht sich so, dass sie auf der Seite liegt. Im Schein des Feuers sehe ich ihr Gesicht, das mir so vertraut ist, die tanzenden Flammen werfen einen Schatten darauf.


    »Ist mir egal. Für mich wird er immer mein Dad sein. Und als er mir die Geschichte von Mum erzählt hat, wie sie plötzlich mit mir vor seiner Tür stand, habe ich mir schon gedacht, dass ich vielleicht gar nicht seine leibliche Tochter bin. Wie geht es dir damit? Findest du es schlimm?«


    »Ich weiß nicht. Eigentlich sollte es mich ja gar nicht stören, ich kenne ihn schließlich kaum. Und bis vor ein paar Wochen wusste ich nicht einmal, dass es ihn gibt.«


    Nachdenklich hört sie zu. »Vielleicht ist es für dich schwerer, weil du von keinem Vater zu vielleicht einem Vater und dann zu rück zu keinem gewechselt bist.«


    »Ja, wahrscheinlich.«


    »Du hast ja noch mich.« Ihre Augen reflektieren das Licht wie bei einer Katze. »Mich hast du für immer.« Dann drückt sie meine Hand.


    Und ich habe Angst, dass sie mich fragt, was Gran mit Gut und Böse gemeint hat. Böses Blut. Doch wenn Piper noch nichts ahnt, kommt sie sicher bald darauf, warum wir getrennt wurden.


    Weiter sagt sie nichts. Sie schließt die Augen, ihr Atem wird ruhiger.


    Aber mir fällt es schwerer, in den Schlaf zu finden.


    Kommt! Lauft und jagt zusammen!


    Der Ruf ist in mir, Teil von mir, verlässt Lippen, die ihn zurückhalten wollen. Er sitzt in meiner Kehle, meinen Ohren, schallt von überall her, bis der Wald selbst von seiner Kraft erfüllt ist.


    Die Bäume krachen, die Bäume brechen.


    Endlich frei!


    Wir rennen los.


    Vorderpfoten, Hinterpfoten, vorn, hinten, drehen wir unsere Runden im Moor, fliegen über Ginster, Farn und Fels. Sie laufen mit mir, in verzweifeltem Hunger und Glück, mit heraushängenden Zungen, Seite an Seite.


    Die Hatzhunde aus Albtraum und Tod.


    Ich habe Angst, ihnen so nah zu sein, aber es kommt noch schlimmer. Als ich im Laufen nach unten blicke, sehe ich große schwarze Pfoten und riesige Klauen.


    Ich bin einer von ihnen.


    Innerlich schreie ich NEIN, NEIN, NEIN, nur kann ich nicht fort.


    Wir scheren aus, um einen Kreis zu bilden.


    Kesseln die ahnungslose Beute ein.


    Wir ziehen den Ring enger. Blökend rasen sie in wahnsinniger Angst davon, eines direkt vor meine gebleckten Zähne.


    Zum ersten Mal schmecke ich Blut, heiß und süß rinnt es mir die Kehle hinunter, vernebelt mir die Sinne. Erfüllt mich mit einer Lust nach mehr.


    Ich fahre hoch, mein Herz klopft wie wild. Allmählich komme ich wieder in meinen Körper zurück, spüre die Decke unter mir, die normalen, gewöhnlichen Dinge im Raum.


    Ein schrecklicher Albtraum. Alles war so plastisch, als wäre ich dabei gewesen, als wäre es wirklich passiert.


    Und das Schlimmste daran ist, dass mir das Töten gefallen hat – das Blut, heiß und süß. Mir wird schlecht. Ich versuche, die Erinnerung, den Geschmack zu verdrängen, und konzentriere mich auf meine Atmung, sonst übergebe ich mich gleich.


    Habe ich überhaupt geschlafen? Mir kam es eher wie eine Ohnmacht vor, wie früher als Kind. Isobel und Gran waren jedes Mal total entsetzt. Oder das eine Mal, als ich meinen Körper verlassen habe, um zu lauschen. Auch neulich in Winchester mit Zak kam es mir vor, als würde ich gedanklich zu dem Moment in der Vergangenheit zurückkehren, als der riesige Hund auf mir saß.


    Ich schüttle den Kopf. Der Traum gerade eben hat sich ganz genau so angefühlt. Was hat es nur zu bedeuten?


    Ich schaue mich um. Bloß Ness ist da, sonst bin ich allein.


    Wo ist Piper?
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    Die Sonne ist nah, bald wird sie sich über den Hügel stehlen und die Nacht vertreiben.


    Mir ist nicht kalt. Sollte es eigentlich, aber das Blut schießt heiß durch meine Adern, wie in dem verrückten Traum heute Nacht, in dem ich durchs Moor bis nach Wistman’s Woods gerannt bin. Mit den Händen an der dunklen Borke habe ich die Hunde in den Bäumen geweckt.


    Gestern Abend war ich sauer, so sauer, dass Gran gesagt hat, ich hätte nie herkommen sollen. Wo Dartmoor doch mein Zuhause ist. Ich habe die Augen geschlossen und meine Atmung beruhigt, aber innerlich hat es in mir gebrodelt und ich konnte nicht schlafen. Irgendwann dann endlich, im Traum, habe ich mir vorgestellt, es sei Grans Kehle, die ich herausreiße.


    Als ich aufgewacht bin, stand ich draußen vor der Pforte. Schlafwandle ich jetzt schon? Meine Füße voller Erde und wund, die Beine verschrammt. Ich bin zurück durch die Pforte und an der Ruine vorbei bis zur Haustür und habe mich auf die Schwelle gesetzt, nur Kater hat mir Gesellschaft geleistet.


    Mir ist weder kalt noch bin ich müde, dabei sollte ich beides sein. Die Sonne weckt meine Lebensgeister.


    Es ist immer noch recht früh. Ich sollte reingehen, mich waschen und so tun, als hätte ich die ganze Nacht im Bett verbracht, damit sich keiner Sorgen macht …


    Später nach dem Frühstück nehme ich Zak bei der Hand und ziehe ihn nach draußen.


    »Endlich sind wir mal allein.« Er schlingt die Arme um mich. »Deine Gran hat sich wohl heimlich mit deinem Vater abgesprochen.«


    »Ha, als ob! Und außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass er gar nicht mein Vater ist.«


    »Was?«


    Und dann erkläre ich ihm die Umstände, was Gran gesagt und nicht gesagt hat.


    »Meinst du, das stimmt?«


    »Wahrscheinlich. Vermutet habe ich es schon lange. Mum sah einfach hammermäßig aus und war auch noch zwanzig Jahre jünger als Dad! Und da steht sie einfach vor der Tür und behauptet, ich wäre von ihm. Ich frage mich, ob er es überhaupt geglaubt hat. Wahrscheinlich war es ihm auch egal, solange sie bei ihm blieb. Und mittlerweile glaube ich sogar, dass er deshalb nicht wollte, dass ich herfahre. Aus Angst, ich könnte es herausbekommen.«


    »Er ist immer noch dein Dad, der dich großgezogen hat.«


    »Und das wird er auch immer bleiben. Aber das ist noch nicht alles, was ich herausgefunden habe.«


    »Was denn noch?«


    »Gran hat so seltsames Zeug von sich gegeben. So nach dem Motto, als Quinn und ich geboren wurden, hat sie gesehen, dass wir zur Hälfte gut und zur Hälfte böse waren. Und deshalb wurden wir getrennt. Irgendwie scheint sie zu glauben, dass es gefährlich ist, wenn wir zusammen sind.« Mum hat mir im Prinzip schon das Gleiche gesagt, aber das binde ich ihm nicht auf die Nase.


    »Das ist doch verrückt.«


    Ich schüttle den Kopf. »Na ja, irgendwas stimmt nicht mit Quinn. Schon die ganze Zeit, aber hier scheint sie mir noch merkwürdiger zu sein.«


    »Sie hat ziemlich viel mitgemacht.«


    »Wahrscheinlich.«


    »Piper, das ist totaler Blödsinn. Lass dich doch nicht von dem Aberglauben deiner Großmutter anstecken. Außerdem bin ich ja auch noch hier, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Wenn es dich glücklich macht, dann spreche ich mal mit Quinn.« Er schlingt die Arme um mich, fest und warm.


    Hinter uns ein Räuspern. Wir drehen uns um. Quinn steht in der Tür und blickt uns seltsam an. Wie viel hat sie mitbekommen?


    »Will mir jemand helfen, Kohle zu holen?«, fragt sie.
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    »Quinn, sprich mit mir«, sagt Zak.


    »Worüber denn?«


    »Keine Ahnung. Das Wetter, wer dein Vater sein könnte, dass deine Gran Piper in den Wahnsinn treibt. Egal.«


    »Hhmm. Die Sonne scheint, es weht eine mäßige Brise aus Norden. Stärke drei, würde ich sagen. Temperatur so etwas über acht Grad.«


    Zak lacht. Gerade ist er dabei, die leere Schubkarre den Weg hinaufzuschieben. »Sonst noch was?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Gran hat angedeutet, dass unser Vater nicht unser Vater ist. Aber so wie ich heraushöre, hat Piper dir ja schon alles erzählt, also warum fragst du mich jetzt? Und was Gran angeht, Leute in den Wahnsinn treiben, ist ihr Ding. Du bist doch wegen deines Namens auch halb ausgeflippt.« Wir umrunden einen Hügel. »Halt an«, sage ich, und Zak sieht sich um, als erwarte er hier irgendwo einen Kohlenhandel.


    »Kohle? Hier?«


    »Ja. Hier.« Unter ein paar Zweigen schiebe ich die Erde beiseite und öffne die Luke.


    Zak linst hinein. »Klar, und warum ist hier mitten in der Pampa plötzlich ein Kohlenbunker?«


    Ich mache mich daran, Kohle in die Schubkarre zu schaufeln. »Also ehrlich gesagt, ist das nicht mitten in der Pampa. Ganz in der Nähe führt ein Bauernpfad lang.« Ich deute in die entgegengesetzte Richtung.


    »Und wie kommt die Kohle her?«


    »Natürlich füllt uns der Bauer den Bunker!«


    »Oh, natürlich. Und warum tut der Bauer das?«


    »Er schuldet Gran einen Gefallen.«


    »Für immer?«


    »So ist das, wenn man Gran etwas schuldet.«


    Wir machen uns auf den Rückweg. Zak besteht darauf, die Schubkarre weiterzuschieben. »Machst du das sonst allein?«


    »Klar. Ich bin stärker, als ich aussehe.«


    »Das habe ich schon kapiert. Aber wenn du mal mit jemandem reden willst, Quinn. Ich bin für dich da.«


    »Damit du Piper alles brühwarm berichten kannst.«


    »Das würde ich nicht tun.«


    »Ja, ja.«


    Schweigend setzen wir unseren Weg fort. Auf dem Rückweg nehmen wir eine andere Strecke, die etwas länger ist, nur leichter mit der Schubkarre. Diesmal habe ich die Karre schwerer beladen als sonst, wenn ich allein bin, trotzdem bestehe ich darauf, dass wir uns mit dem Schieben abwechseln.


    Als wir um die Ecke biegen, werde ich langsamer. Irgend etwas erscheint mir merkwürdig an diesem Ort. Was ist es nur? Ich bin hier schon hundertmal entlanggegangen, aber daran liegt es nicht. Es ist etwas anderes.


    Zak dreht sich um. »Müde? Soll ich übernehmen?«


    Ich schüttle den Kopf, runzle die Stirn. Stelle die Schubkarre ab und folge einem schmalen Steinpfad, der seitlich abzweigt. Zak läuft mir hinterher.


    »Quinn? Geht’s dir nicht gut?«


    Darauf gebe ich keine Antwort. Mir rauscht das Blut in den Adern, als würde ich rennen. Wieder bin ich in diesem Traum oder dieser Vision von letzter Nacht und renne durch das Moor. Jage, treibe sie zu der Stelle, wo der Boden abfällt und …


    Dort.


    Das ist der Ort.


    Der Boden ist blutbefleckt. Drei Schafe oder besser ihre Überreste. Die Kehlen sind herausgerissen, die Eingeweide verstreut. Im Blut sind Spuren auszumachen, ein Ballenabdruck mit vier Zehen, wie von einem Hund, nur mit langen Krallen, und zwar riesigen, viel zu groß für einen gewöhnlichen Hund.


    Blut, warm und köstlich.


    Ich bin zerrissen zwischen dem Hier und Jetzt und gestern Nacht. Mein Magen rebelliert und ich kämpfe gegen die Übelkeit. Ist das wirklich geschehen? War ich das? Kann doch nicht sein, ich habe geschlafen. Ich kann das nicht getan haben.


    Dennoch ist da dieser grausige Schauplatz.


    »Oh mein Gott.« Zaks Stimme.


    Ich wirble herum.


    »Was für ein Tier könnte das getan haben?« Seine Augen sind auf die Kadaver geheftet, die Hand hält er sich schützend vors Ge sicht. Erst da nehme ich den Geruch, die Fliegen wahr. Eben kam es mir vor, als wäre es gerade erst passiert, das Blut noch warm und frisch. Nicht so.


    »Bloß weg hier«, sage ich und eile zurück zur Schubkarre, um so viel Abstand wie möglich zu gewinnen.


    »Gran? Können wir mal reden?«


    Sie winkt mich ins Schlafzimmer. Ich schließe die Tür hinter mir. Nervös nähere ich mich ihrem Bett. Ich habe extra gewartet, bis Piper eingeschlafen ist, selbst war ich viel zu aufgewühlt. Ich muss es einfach wissen. Habe ich das wirklich getan? Und wenn ja, wie?


    Nur Gran kennt die Antwort darauf und im Moment fürchte ich mich mehr vor mir selbst als vor ihr.


    Ich setze mich neben sie.


    »Du hast Angst«, sagt sie.


    »Ja. Es ist was passiert. Eigentlich ergibt es keinen Sinn, aber ich glaube, ich habe etwas Schreckliches getan.«


    »Erzähl’s mir.«


    Ich beschreibe ihr den Traum von voriger Nacht und den Schauplatz mit den Schafen heute. Gran schweigt, ihr Gesicht ernst.


    »Und? Erst habe ich ja gedacht, es wäre nur ein Traum. Aber dann habe ich heute die Schafe gesehen und Zak war ja dabei. Es konnte also doch kein Traum sein. Was war es denn?«


    Gran sieht traurig aus. »Es war kein Traum. Was du beschreibst, ist eine Seelenreise. Du lässt deinen Körper zurück und nimmst eine andere Form an. So wie du es erzählst, klingt es, als wärst du dabei gewesen, als die Jagd ausgerufen wurde. Ob du sie angeführt hast oder nur mitgelaufen bist, kann ich nicht sagen. Wenn du sie angeführt hast, bist du von jetzt an für die Jagd auserkoren.«


    Entsetzt sehe ich sie an. »Seelenreise? Ich? So was kann ich nicht.« Ich streite es ab, obwohl ich insgeheim weiß, dass ich die anderen Male auch nicht geträumt oder es mir eingebildet habe.


    »Als meine Enkeltochter liegt es dir von klein auf im Blut, Quinn. Und als du jünger warst, bist du auch gereist. Eine Zeit lang habe ich es mit Kräutern und Zaubersprüchen verhindert. Erinnerst du dich nicht mehr?«


    Das heißt ja … nein. Das kann nicht wahr sein. Bin ich etwa … wie Gran? Bin ich eine Hexe? Ich schüttle den Kopf, leugne all die Erinnerungen, die seit meiner Rückkehr wieder hochgekommen sind.


    »Es stimmt. Und jetzt ist die Jagd nach vielen Jahren wieder zum Leben erweckt. Ich habe dem Ruf mein Leben lang standgehalten. Niemand ist im Moor mehr sicher.«


    Mir gefriert das Blut in den Adern. »Du hast gesagt, wenn ich angeführt hätte, wäre ich nun für die Jagd auserkoren. Was hast du damit gemeint?«


    »Dass du jetzt dazugehörst, bestimmt, ihrem Ruf wieder und wieder zu folgen, entweder durch Seelenreise oder Tod. Ich habe mein Bestes gegeben, Quinn.« Mit der Hand streicht sie mir über die Wange. »Ich habe dich vor deinen Kräften beschützt, verhindert, dass du deinen Körper verlässt. Habe jedes Amulett und jeden nur erdenklichen Zauber benutzt. Es war nicht so leicht, ich musste dir immer einen Schritt voraus sein. Aber Isobels Armband bannt Zaubersprüche. Es hat meinen Schutzschild durchbrochen. Trotzdem hatte ich die Hoffnung, dass deine Angst vor Hunden dich von den Hatzhunden fernhält.«


    Schockiert starre ich sie an. Deshalb hat sie mir als kleines Mädchen die Angst vor Hunden eingeimpft.


    Ich berühre das Armband an meinem Handgelenk. »Soll ich es abnehmen?«


    »Nein! Nimm es ja nicht ab. Der Schutzzauber ist durchbrochen, und ich habe im Moment nicht die Kraft, ihn zu ersetzen. Ohne Armband bist du in noch viel größerer Gefahr.«


    »Was ist mit dem Anhänger?« Sanft streiche ich darüber. Auf einer Seite ist der Stein glatt, auf der anderen sind Symbole eingraviert, die nicht für jedermann sichtbar sind. »Ist es wirklich ein Amulett der Macht? Ist es Teil des Armbands oder steht es für sich?«


    Beim Ausdruck Amulett der Macht, den ich von Wendy habe, reißt Gran die Augen auf. Sie nickt. »Ja, aber welche Kraft es dir verleiht, kann ich nicht sagen. Es hängt allein vom Träger ab. Es wird dir bei dem helfen, was dir am wichtigsten ist. Das musst du ganz allein herausfinden.«


    »Was mache ich jetzt? Wie bekomme ich das alles wieder in den Griff?«


    »Quinn, ich habe dir immer gesagt, dass du dich vor der Dunkelheit hüten musst. Lass sie nicht von dir Besitz ergreifen. Denn dann kann ich dir auch nicht mehr helfen.«


    »Aber wie kann ich sie aufhalten?«, flüstere ich.


    »Das kannst nur du allein beantworten. Ich habe mein Bestes gegeben.«


    »Habt ihr mich deshalb von Piper getrennt und hier festgehalten?«


    »Ja.« Dieses eine Wort bestätigt sämtliche Ängste in mir. »Bei deiner Geburt habe ich deinen Weg gesehen. Dass du unsere Familie zerstören und deiner Schwester das Leben rauben wirst. Deine Mutter und ich haben dich und Piper getrennt, um das Band zwischen euch zu kappen, denn dieses Band bringt dich auf diesen Weg. Indem du deine Zwillingsschwester aufgespürt hast, hast du den ersten Schritt getan, die Familie zu zerstören. Dein Leben lang habe ich alles getan, um das zu verhindern.« Sie schüttelt den Kopf. »Lass es nicht umsonst gewesen sein. Nun geh.«


    Ihr Blick ist warmherzig und voller Mitgefühl, doch in ihrer Mimik spiegelt sich auch Abscheu. Als könnte sie meinen Anblick nicht länger ertragen.


    So hat mich Isobel auch immer angeschaut.


    Mit zitternden Knien erhebe ich mich und laufe zur Tür.


    Unten schlüpfe ich wieder neben Piper unter die Decke. Langsam hebt und senkt sich ihr Brustkorb. Auch wenn wir uns noch so ähneln, fehlt mir diese Lebenslust, die sie so schön macht. Selbst im Schlaf wirkt sie noch lebendig. Meine Schwester. Damit hätte ich nie gerechnet.


    Ist es wirklich so gefährlich für uns, zusammen zu sein? Ich strecke die Hand aus und streiche ihr übers Haar. Im Schlaf murmelt sie und rückt zu mir heran. Ich zittere, sehne mich nach Wärme, nach Leben.


    Nach Liebe.


    Ich halte die Hand ins Licht des Feuers. Das Amulett glänzt. Was ist mir am wichtigsten? Keine Ahnung. Freiheit vielleicht. Oder so geliebt zu werden, wie ich bin.


    Oder vielleicht bloß herauszufinden, wer ich bin und was ich tun sollte. Ich seufze.


    Mit den Fingern fahre ich über den Anhänger, umschließe ihn dann fest mit meiner Hand und auf einmal weiß ich es: die Wahrheit. Die ist mir am wichtigsten. Wahrheiten und ebenso Halbwahrheiten, hinter denen sich Lügen verstecken, die ich aufdecken muss.


    Meine Wahrheit ist im Moment schlicht und ergreifend, dass ich weg möchte. Ich muss Dartmoor verlassen, allein, um unser aller Willen. Mir kommen Winchester, Dad und das wunderbare Haus in den Sinn. Doch wenn er tatsächlich nicht unser Vater ist, kann ich nirgendwohin.
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    Gran zieht den Schlüssel unter ihren Sachen hervor und entriegelt die einzig verschlossene Tür im Haus, die Tür zu ihrem Lesezimmer.


    »Kommt mal beide her«, sagt sie.


    Quinn ist bleich, hat dunkle Ringe unter den Augen. Ich gebe ihr ein Zeichen, dass sie vorgehen soll, sodass sie mich verdeckt. Langsam tritt sie ein. Ich bleibe noch mal im Türrahmen stehen, huste und folge ihr dann.


    Drinnen versuche ich, alles auf einmal in mich aufzunehmen. Ist das Zimmer wirklich klein, oder kommt es mir nur so vor, weil es so überladen ist? Überall Stühle, ein Tisch. Die vielen Regale sind vollgestopft mit Büchern, Ziergegenständen. An den Wänden hängen Bilder und Kristalle.


    Obwohl es reichlich Bücher gibt, heißt das Zimmer wahrscheinlich nicht deshalb Lesezimmer.


    Platz, als wäre sie ungern hier. Ich sehe sie an, aber ihre Augen sind auf den Boden gerichtet.


    »Quinn, Piper.« Nun blicken wir beide Gran an. »Ich habe über alles nachgedacht. Wenn ihr die richtigen Fragen stellt, will ich euch Antworten geben, die euch hoffentlich helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Aber es gibt einen Preis.«


    »Setzt euch«, sagt Gran. Zögerlich nimmt Quinn neben mir Platz, als wäre sie ungern hier. Ich sehe sie an, aber ihre Augen sind auf den Boden gerichtet.


    »Und der ist?«, fragt Quinn.


    »Die Wahrheit. In diesem Raum darf nur die Wahrheit gesprochen werden.«


    »Ich habe eine Frage.« Quinn klingt mit einem Mal sehr bestimmt. Wir sehen sie an.


    »Wer ist unser Vater?«


    Gran seufzt. »Nicht der, den ihr dafür gehalten habt.« In ihrem Gesicht spiegelt sich Abscheu.


    »Das ist keine richtige Antwort«, entgegnet Quinn.


    »Stimmt. Mein Raum, meine Regeln.«


    »Ich bin dran«, sage ich. »Mum hat was von einer Erbschaft erwähnt.«


    »Sprich die Wahrheit«, rügt Gran mich.


    »Das ist die Wahrheit! Okay, Dad hat gesagt, Mum hätte gesagt, es gäbe eine Erbschaft, die nur an eine Blackwood gehen könnte. Was ist es?«


    »Du kommst direkt zur Sache.« Gran lächelt säuerlich. »Stimmt. Nur ein direkter Nachfahre kann erben und die Frauen in unserer Familie ändern ihren Namen nie. Nun, da Isobel tot ist, wird das Erbe an eine von euch gehen, wenn ich einmal nicht mehr bin. Nur eine von euch kann erben. Der Preis ist höher, als ihr euch vorstellen könnt. Oder vielleicht kannst du es ja?« Sie sieht mich direkt an. »Denk mal darüber nach.«


    »Was könnte es nur sein?«, frage ich Quinn.


    »Was?«


    »Die Erbschaft.« Interessiert sie das wirklich so gar nicht?


    »Ist mir egal.«


    »Echt jetzt?«


    »Ja, echt! Ich will hier nur weg. Was immer es ist, du kannst es haben.«


    »Meinst du das auch so? Hilfst du mir, es herauszufinden?«


    »Ja.«


    Ich schlinge die Arme um Quinn. Zuerst macht sie sich noch steif, aber dann gibt sie nach. Lässt sich in meine Arme sinken.


    »Wieso darf man den Namen Blackwood nicht aufgeben?«


    Quinn zuckt die Achseln. »Namen sind mächtig, hat Gran mal gesagt, in unserem Namen stecken Kräfte. Welche, weiß ich nicht.«


    »Kann ich im Gegenzug auch was für dich tun?«, frage ich.


    Sie schüttelt den Kopf.


    »Es muss doch was geben, das du dir wünschst … ha. Ich hab’s!«


    Quinn löst sich aus meiner Umarmung und sieht mich an. »Was denn?«


    »Unser Vater. Du willst wissen, wer unser leiblicher Vater ist. Wenn du mir hilfst, meine Erbschaft zu finden, helfe ich dir, ihn zu finden.« Ich strecke ihr die Hand hin. »Abgemacht?«


    Quinn zögert, als müsste sie erst einmal verdauen, was ich gesagt habe, mit welchen Worten ich meinen Anspruch geltend gemacht habe: meine Erbschaft.


    Dann zuckt sie mit den Schultern. »Ja. Abgemacht.« Mit kalter Hand schlägt sie ein.
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    Isobels Armband kribbelt auf der Haut, als Piper mich zurück zu Grans Lesezimmer zerrt. Schon vorhin habe ich mich dort so unwohl gefühlt, obwohl Gran die Tür ja aufgeschlossen und uns hereingebeten hatte. Kein Vergleich zu jetzt.


    »Jetzt komm aber«, sagt Piper ungeduldig. »Sie hat die Tür nicht wieder abgeschlossen. Das ist praktisch eine schriftliche Einladung. Wir müssen ihr Zimmer durchsuchen. Gran schläft, und Zak braucht Stunden, bis er zurück ist.« Er hatte angeboten, zum Auto zu laufen und einzukaufen, als Gran heute Vormittag einen Heißhunger auf Zitronenkuchen bekundete, obwohl sie genau wusste, dass wir weder Eier noch Zitronen im Haus haben. Sicher hat sie sich das nur ausgedacht, um allein mit uns sprechen zu können.


    Auf der Türschwelle bleibe ich stehen. Als ich diesen Raum das letzte Mal unerlaubt betreten habe, wurde ich zwei Tage im Dunkeln eingesperrt.


    Aber ich glaube, Piper hat recht. Erst bittet Gran uns heute Morgen hier herein und dann lässt sie das Zimmer offen? Das kann kein Versehen gewesen sein, sie muss es mit Absicht getan haben. Schließlich folge ich Piper hinein.


    »Wonach suchen wir?«, frage ich.


    »Ich habe gehofft, du wüsstest das. Lass uns erst mal einfach alles anschauen.« Piper nimmt sich die eine Hälfte des Raums vor, ich die andere. Wahllos sehe ich Regale und Schubladen durch, betrachte seltsame Symbole, polierte Kristalle, Hexenbündel aus Gräsern und Kräutern, die ich für Gran sammeln musste.


    Als ich damals als Kind hier eingedrungen war, hatte ich kaum Zeit, die glitzernden Kristalle zu bewundern. Schon hatte mich Gran mit dem Buch in der Hand erwischt. Wieder kribbelt das Armband und ich kratze mich am Handgelenk. Auf dem Buchdeckel war das gleiche Symbol wie auf dem Steinanhänger abgebildet. Auf das Buch hat Gran so extrem reagiert, wenngleich ich ihr versichert habe, es nicht einmal aufgeschlagen zu haben.


    Nun mache ich mich zielgerichteter auf die Suche, schaue die Regale genau durch, krame in meiner Erinnerung nach Einzelheiten. Das Buch hatte einen verschlissenen dunkelroten Ledereinband, es war handgebunden. Es ist nicht hier.


    Seufzend setze ich mich auf Grans Stuhl und spiele mit Isobels Armband herum. Ich streiche über den Anhänger, schließe ihn in die Hand. Wonach suchen wir wirklich? Nach zwei Dingen, Hinweisen auf unseren Vater und dieser Sache, die Piper erben will. Sobald wir das herausbekommen haben, kann ich diesen Ort endlich ein für alle Mal verlassen.


    Warum muss ich bei allem, was sonst noch in meinem Leben passiert, überhaupt so dringend wissen, wer mein Vater ist? Grans Gesicht vorhin hat doch Bände gesprochen, sie hält nicht viel von ihm. Doch selbst wenn er die totale Enttäuschung sein sollte, treibt mich doch ein unbändiger Drang, ihn zu finden. Liegt es daran, dass ich mich betrogen fühle, weil der, den ich in Winchester für meinen Vater gehalten habe, es nun doch nicht ist?


    Ich lehne mich in Grans Stuhl zurück. Von hier sieht alles anders aus. Ziellos streifen meine Augen durchs Zimmer, während sich Piper auf der anderen Seite ein Regal nach dem anderen vorknöpft. Ich drehe mich nach hinten um. Dort steht eine verstaubte Kiste, die von den anderen Plätzen nicht einzusehen ist, versteckt hinter Regalen im hintersten Winkel. Ich beuge mich herunter, nehme die Kiste und stelle sie vor mich auf den Tisch.


    »Was hast du denn da gefunden?«, fragt Piper und tritt neben mich.


    »Keine Ahnung. Irgendeine Kiste. Habe ich noch nie gesehen.«


    Der Deckel klemmt, und ich muss ein wenig hin- und herwackeln, um ihn zu öffnen. Drinnen befinden sich Zeichnungen von Gesichtern, Zeitungsausschnitte, Fotos und Papierfetzen mit Notizen. Manche Schnipsel sind so alt, dass ich Angst habe, sie zerfallen mir in der Hand, wenn ich zu fest zupacke. Vorsichtig, um nichts durcheinanderzubringen, schaue ich die Kiste durch, aber es scheint alles wahllos verteilt zu liegen.


    »Hat das mit der Familie zu tun?«, fragt Piper.


    Ich schüttle den Kopf. »Glaube ich nicht. Von Blackwood ist hier nicht die Rede. Es geht um eine andere Familie, die Hamleys.« Ich schaue mir die Zeitungsartikel an. »So wie es aussieht, sind die vom Pech verfolgt. Denen stößt ständig was zu; die jüngsten Artikel sind von vor zwanzig oder dreißig Jahren, und dann reichen Dokumente hier bis weit zurück. Jagdunfälle, Naturkatastrophen, Mord, Bankrott. Alles Mögliche. Als läge ein Fluch auf der Familie.« Ich verspüre ein merkwürdiges Kribbeln.


    Nach und nach sehe ich die Zeitungsausschnitte und Fotos durch, Piper blickt mir über die Schulter. »Das ist ja seltsam«, sagt sie.


    »Was?«


    »Sieht aus, als wären die Fotofilme vorher belichtet worden. Die haben alle einen Schatten vorm Gesicht.« Ich sehe noch einmal hin, kann aber nicht erkennen, was Piper meint. Ich zucke mit den Schultern.


    Auf der Rückseite der Bilder stehen Initialen und das Datum. Manche sind schon sehr alt, andere aus diesem Jahrhundert. Ich schaue einen weiteren Stapel von Fotos durch. Würde ich doch nur irgendetwas finden! Zwei Bilder gleiten mir aus der Hand.


    Ich betrachte sie genauer. Ein Rothaariger. Im Moor im Sonnenschein. Den Klamotten nach zu urteilen, wurde das Bild im Sommer gemacht. Er lächelt, als würde er die Person, die fotografiert, sehr mögen. Schauder laufen mir über den Rücken. Auf der Rückseite beider Bilder steht W. H. und ein Datum, das etwa vierzig Jahre zurückliegt und in einem Bindestrich endet. Ist das sein Geburtsdatum? Wenn ja, dann war er bloß ein paar Jahre älter als Isobel. Und hinter dem Bindestrich steht vermisst in Grans Handschrift.


    »Was hältst du davon?«, frage ich Piper. Sie nimmt die Fotos in die Hand und betrachtet sie genau. »Er hat rotes Haar wie wir. Und die Wangenknochen. Glaubst du, er könnte …?«


    »… euer Vater sein?« Gran steht in der Tür. Ihre Miene ist eisig, ihre Augen funkeln zornig. »Ja, ist er.«
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    »Wie seid ihr hier hereingekommen?«, will Gran wissen. Ihr Gesicht ist wutverzerrt, unwillkürlich weiche ich zurück, was mich ärgert.


    »Du hast nicht abgeschlossen«, sage ich.


    »Habe ich doch.«


    Quinn wird bleich. Sie sieht mich an. »Piper?«, fragt sie verunsichert.


    »Es war nicht abgeschlossen«, wiederhole ich beharrlich. »Wir haben gedacht, du hast es absichtlich für uns offen gelassen. Wie hätten wir sonst reinkommen sollen?«


    Gran inspiziert das Schloss. »Da hat jemand dran herumgepfuscht. Ziemlich beeindruckend, Piper. Wie hast du das nur gemacht, wo wir doch beide heute Morgen mit im Raum waren?« Sie schüttelt den Kopf, ihr Blick verrät widerwilligen Respekt. »Jetzt aber raus mit euch. Und ohne Aufforderung betretet ihr das Zimmer nie wieder.«


    Quinn gehorcht sofort, ich folge ihr zögerlich.


    »Und, Mädchen?« Wir drehen uns um. Gran deutet auf das Foto, das ich noch immer in der Hand halte. »Wenn ihr euch auf die Suche nach ihm macht, werdet ihr es bitter bereuen. Lasst die Vergangenheit ruhen.« Ich halte ihr das Bild hin, sie nimmt es und verschwindet damit im Lesezimmer, schließt die Tür hinter sich.


    Quinn folgt mir ins Wohnzimmer, wirft mir dabei aber seltsame Blicke zu. »Du hast mich angelogen. Du hast behauptet, die Tür wäre nicht abgeschlossen gewesen.«


    »Ich habe nicht gelogen. Sie war nicht abgeschlossen.«


    Ungeduldig schüttelt sie den Kopf. »Aber wie kommt es, dass sie nicht abgeschlossen war?«


    »Ich habe das Schloss mit einem Zauber belegt«, antworte ich und sie sieht mich entgeistert an. Ich verdrehe die Augen. »Mann, Quinn, ich habe heute Morgen beim Reingehen ein altes Kaugummi ins Schloss geklebt. Ich habe dich vorgehen lassen, damit du mir Deckung gibst. Ist ein einfaches, altes Schloss. Musste man nur ein bisschen verstopfen, damit es nicht mehr schließt.«


    »Du hast sie nicht mehr alle.«


    »Wenigstens haben wir so eine Spur, die zu unserem Vater führt. Wolltest du das nicht?«


    »Ohne das Bild haben wir ja nichts in der Hand.«


    Grinsend greife ich mir in die Tasche und fördere das zweite Foto zutage. »Das habe ich vorhin schnell eingesteckt.«


    Vor Müdigkeit rollt Quinn sich auf dem Sofa zusammen und schläft ein. Ich schlüpfe mit Ness nach draußen. Auch wenn es erst früher Nachmittag ist, kommt mir der Tag ewig vor, weil schon so viel passiert ist, all die Gedanken, Gefühle und Geschehnisse.


    Ich klettere den Hang hinauf und bleibe oben am Hatzhügel stehen. All das Gerede über Väter hat mich daran erinnert, dass ich Dad anrufen muss, sonst kommt er womöglich noch her und vermasselt alles. Das hier ist der höchste Ort weit und breit, ob ich hier Empfang habe? Ich hole mein Handy heraus. Im Moment habe ich nur einen Balken, der zwischendurch immer wieder verschwindet. Ich gehe einmal um den Felshaufen herum, um die Stelle mit dem stabilsten Netz ausfindig zu machen. Etliche Textnachrichten und verpasste Anrufe leuchten auf, die meisten von Dad.


    Ich drücke auf Rückruf, es klingelt zweimal.


    »Hallo, Piper?«


    »Hi, Dad.«


    »Ist alles in Ordnung? Ich habe versucht, dich zu erreichen.«


    »Alles gut. Das Netz hier ist richtig schlecht, ich musste auf einen Berg klettern, um Empfang zu haben.«


    Er kichert, als wäre es witzig, dass ich irgendwo hochklettern muss. Ist es wohl auch. Ich lächle, und er plappert drauflos, stellt mir Fragen, und ich gebe mein Bestes, ihn zu beruhigen. Schließlich ist nichts von dem, was ich rausgefunden habe, seine Schuld. Ob er jetzt Mum geglaubt hat oder nicht, mich hat er immer wie seine Tochter behandelt, und zwar sehr liebevoll. Was hat er Mum bedeutet? War er nur eine Zuflucht?


    Irgendwann unterbreche ich ihn. »Dad, mein Akku ist fast leer. Und ich kann hier nirgendwo aufladen, also flipp nicht aus, wenn ich deine nächsten Anrufe nicht annehme, okay?«


    »Vergiss nicht, am Montag geht die Schule wieder los.«


    »Ich denke dran. Aber versprich mir, dass du dir keine Sorgen machst, wenn wir spät zurückkommen. Okay?«


    »Sei einfach rechtzeitig zurück.«


    Wir verabschieden uns und ich stecke das Handy wieder weg. Dieses eine Mal hätte ich wirklich an mein Ladegerät denken sollen.


    Ich mache mich auf der anderen Seite an den kniffligen Abstieg, lasse das Haus hinter mir und halte Ausschau nach Zak. Der unebene Pfad macht mir zu schaffen, ich bin nicht so geschickt wie Quinn und Zak. Ness läuft immer wieder vor und zurück und vor. Sie liebt es hier im Moor und genießt es, nicht angeleint zu sein. Frei herumlaufen. Ich weiß genau, wie ihr zumute ist. Dieser Ort spricht eine Seite in mir an, die sich schon immer nach etwas gesehnt hat, ohne zu wissen, wonach.


    Falls, ich meine, wenn wir nach Winchester zurückkehren, wird es mir dort klein vorkommen. Beengt und gesittet.


    In der Ferne kann ich Zak ausmachen. Ich winke und beeile mich, den Hügel hinunterzulaufen, bevor er sich mit Rucksack und Taschen bepackt an den Aufstieg macht.


    »Hey, du!«, ruft er. »Piper?«


    Ich rolle mit den Augen. »Ja, ich bin’s.«


    »Sorry. Dachte ich mir, dass du deine Klamotten seit heute Morgen nicht komplett gewechselt hast. Ich bin nur überrascht, dass du hier ganz allein unterwegs bist. Wolltest du mir entgegengehen?«


    »Ja. Macht es dir was aus, noch mal zurück zum Auto zu laufen? Ich habe da was vor.«


    »Den Blick kenne ich und er macht mir Angst«, sagt er grinsend. »Dann komm. Wenigstens hast du mich abgefangen, bevor ich den ganzen Kram nach oben geschleppt habe.«


    Unterwegs erkläre ich ihm, dass Gran alle Vermutungen bestätigt hat: Unser Dad ist nicht unser leiblicher Vater. Ich habe ein Bild von dem richtigen. Als wir beim Wagen sind, lädt Zak die Rucksäcke und Taschen in den Kofferraum.


    Ich hole das Foto heraus und Zak schaut es sich genau an, pfeift durch die Zähne. »Okay, ich kann da schon eine gewisse Ähnlichkeit erkennen. Und jetzt?«


    Ich grinse. »Wir müssen ein paar Einheimische auftreiben, um sie nach dem Foto zu fragen, also dachte ich mir, wir könnten für einen Drink ins Hotel gehen.«


    »Gute Idee. Wobei Quinn ja in dem Hotel gearbeitet hat. Werden dich dann nicht alle für Quinn halten?«


    Ich zucke die Achseln. »In Winchester hat sie sich ja oft genug für mich ausgegeben. Jetzt bin ich mal dran.«


    »Hast du dir schon überlegt, wie es für deinen Dad ist, wenn du den Typ wirklich findest?«


    »Darüber wäre er sicher nicht froh. Ich habe ihn übrigens gerade angerufen. Oben beim Hatzhügel hat man ein bisschen Empfang.«


    »Wie läuft es zu Hause?«


    »Er vermisst mich natürlich. Aber sonst geht es ihm gut. Und mach dir wegen Dad keine Sorgen, ich habe nicht vor, ihm von dieser Aktion zu erzählen.«


    »Ein Kuss für gutes Gelingen?« Zak zieht mich zu sich heran. Es fühlt sich fast an wie früher, bevor es Quinn gab. Seit sie in mein Leben getreten ist, kann nichts mehr sein, wie es war. Alles hat sich für immer geändert.


    Das ist also das Two Bridges Hotel.


    Wie für einen alten Landgasthof typisch, wirkt alles zufällig zusammengestückelt, Dächer und Fenster sind nirgends auf einer Höhe, dennoch ist es hübsch anzusehen. Von der Website, die ich mir vor der Abreise zu Hause noch angesehen hatte, weiß ich, dass das Hotel über 200 Jahre alt ist und ursprünglich eine Poststation war. Es hat schon viele Namen gehabt und ist durch etliche Hände gewandert. Aber irgendwie ist es hübscher, als ich erwartet habe. Auch das Anwesen ringsherum ist für die Jahreszeit noch richtig schön, überall stehen Bänke verstreut und es gibt sogar einen Pavillon. Am Fuß eines grünen Grashangs marschiert eine kleine Schar weißer Gänse. Als sie uns erblicken, schnattern sie laut, als könnten sie sich zwischen Angriff und Flucht nicht entscheiden. Ness knurrt und Zak nimmt sie auf den Arm. »Mit denen legst du dich besser nicht an«, sagt er.


    Wir laufen über den Rasen, und ich achte darauf, mich wie Quinn zu bewegen, während ich diesen Ort begierig in mich aufnehme. Hier hat meine Mutter früher gearbeitet und den Mann kennengelernt, der mich aufgezogen hat und den ich für meinen Vater gehalten habe. Hier hat Quinn auch noch bis vor Kurzem gearbeitet.


    Wir treten durch die Eingangstür. Nachdem wir so lange draußen waren, ist es schön warm. Zak setzt Ness ab. Am Tresen telefoniert eine Frau, eine weitere Person wartet. Die Frau schaut auf und winkt mir aufgeregt zu.


    »Komm, wir schauen uns mal um«, raune ich Zak zu.


    Die Gaststube ist weitläufig, bestehend aus mehreren ineinander übergehenden Räumen mit verblichenen, altmodischen Möbeln, die nicht zusammenpassen, und an den Wänden eine ebenso seltsame Kombination aus Bildern. Daneben Uhren in verschiedenen Größen und Formen, die zu unterschiedlichen Zeiten stehen geblieben sind; keine geht richtig. Es gibt Kamine, Bücherregale, kuschlige Nischen. Alles wirkt glanzvoll und nobel, aber zugleich auch alt und verschlissen.


    Ein Gemälde in der Ecke zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Riesige schwarze Hunde starren einen von der Leinwand aus an. Ihre Augen sind rot, ihre Krallen lang und scharf. Hatzhunde? Rundherum hängen gerahmte Geschichten und Zeitungsartikel. Mitternächtliches Geheul: Tod durch Herzinfarkt; Wilde Hunde gesichtet: drei Vermisste; Zerfetzte Leichen gefunden. Nichts davon ist aktuell.


    »Quinn! Da bist du ja. Schön, dich zu sehen.« Ich drehe mich um und die Frau vom Tresen stürmt auf mich zu. Sie drückt mich an sich. Ihr gehen fast die Augen über, als sie nacheinander meine Klamotten, Zak und Ness wahrnimmt.


    »Hi«, sage ich. »Das ist Zak.«


    »Kommst du wieder zurück? Wie geht es deiner Großmutter? Oh, wie unhöflich von mir. Setzt euch doch erst mal, ich bringe euch Tee und dann können wir plaudern.« Sie führt uns zu einem Sofa am Kamin und verschwindet. Wir nehmen Platz, und ich frage mich, ob es üblich ist, der Putzkraft vorm Kamin Tee zu servieren. Die Frau hat sich so gefreut, mich zu sehen, und sicher nicht nur, weil es hier an Putzleuten mangelt. Sie muss Quinn wirklich mögen.


    Eine weitere Frau kommt vorbei. »Karen sagte gerade, dass du hier wärst. Schön, dich mal zu sehen. Ich habe noch ein paar Bücher für dich.« Sie übergibt mir einen kleinen Stapel.


    Ich bedanke mich und schaue mir die Bücher an, damit ich Zak nicht vorstellen muss. Es sind alte und abgenutzte Ausgaben, ein Krimi eines Autors, von dem ich noch nie gehört habe, und Jane Austens Emma, das mich letztes Jahr im Englischunterricht in Tiefschlaf versetzt hat.


    Zak ergreift selbst die Initiative. »Hi, ich bin Zak.« Er hält der Frau die Hand hin.


    »Ich bin Lyndsay«, sagt sie und lächelt. »Schön, mal einen von Quinns Freunden kennenzulernen.« Als ich aufschaue, sehe ich, wie sie vor Neugier fast platzt. Ness kläfft.


    Die Frau vom Tresen – Karen? – kehrt mit Teekram und einem Wassernapf für Ness zurück. Entschuldigend sehe ich Zak an. Das hat er sich unter Drink im Hotel sicher nicht vorgestellt.


    Lyndsay verschwindet, um sich um ein paar Gäste zu kümmern, Karen setzt sich zu uns. »Jetzt erzähl mal«, sagt sie. »Wie geht es deiner Großmutter?« So zögerlich, wie sie das Wort Großmutter ausspricht, scheint sie Angst vor Gran zu haben.


    »Ihr geht es schon viel besser. Sie ist aus dem Krankenhaus entlassen worden. Deshalb kann ich auch nicht arbeiten, ich muss mich um sie kümmern.«


    Karen fixiert Zak. »Und du? Wo kommst du so plötzlich her?«


    Unsicher sieht er mich an. Ich formuliere es so vage wie möglich. »Ach, wir haben uns kennengelernt, als Gran im Krankenhaus lag. Er ist eine Weile zu Besuch.«


    »Hast du denn schon alles gesehen, was Dartmoor zu bieten hat?« Und dann schnattert sie vom Moor, von Wanderungen und einem Kunsthandwerksmarkt, der nächstes Wochenende stattfindet, während ich über das Foto in meiner Tasche streiche und überlege, wie ich danach fragen kann, ohne dass es komisch klingt.


    Als Karen zwischendurch nach Luft schnappt, nutze ich die Gelegenheit. »Sag mal, Karen, könntest du mir vielleicht bei was behilflich sein?«


    »Natürlich. Wobei denn?«


    »Grans Gedächtnis hat seit dem Schlaganfall nachgelassen. Ich habe mit ihr ein paar alte Fotos durchgesehen, um ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.«


    »Ach, du liebe Güte.« Sofort ist Karen voller Mitgefühl.


    »Und da sind wir auf dieses Bild von einem Mann gestoßen, den ich nicht kenne und an den Gran sich nicht mehr erinnern kann. Gran regt das schrecklich auf. Jetzt wollte ich dich mal fragen, ob du weißt, wer das sein könnte? Auf der Rückseite steht W. H.« Ich zeige ihr das Foto.


    Sie nimmt es und betrachtet es stirnrunzelnd. Schließlich schüttelt sie den Kopf. »Ne, tut mir leid. Komm doch heute Abend noch mal her und frag die Stammgäste. Die könnten das wissen.«
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    Als ich aufwache, bin ich allein. Ich laufe durchs Haus. Gran schläft in ihrem Zimmer, von Piper und Zak keine Spur. Also schlendere ich nach draußen. Der Sonne nach zu urteilen, ist es später Nachmittag.


    Ich rufe nach Ness, aber sie kommt nicht. Ist Zak zwischenzeitlich zurückgekommen und hat Ness zu einem Spaziergang mit Piper mitgenommen? Ich versuche, mir nichts daraus zu machen.


    Mein Armband kribbelt wie vorhin, als ich in Grans Zimmer nach ihrem Buch mit dem gleichen Symbol gesucht habe. Es war nicht da. Ist das vielleicht die Erbschaft, auf die Piper so scharf ist?


    Ich sollte das Buch auftreiben, es Piper geben und Dartmoor den Rücken kehren, Piper den Rücken kehren. Der Gedanke durchbohrt mich wie ein Schraubstock. Wir gehören zusammen. Schon immer hat es diese Verbindung gegeben, auch wenn wir es nicht wussten. Mein Ebenbild. Piper zu verlassen, ist, als würde ich mein Spiegelbild verlieren.


    Dennoch gibt es einen Grund, warum man uns getrennt hat. Es liegt an mir, keine Frage. Ich bin gefährlich, Isobel hat das immer wieder gesagt. Und was Gran mir über meine Seelenwanderung und die Jagd erzählt hat, bestätigt das nur. Ich sollte Piper verlassen, bevor es zu spät ist.


    Ich setze mich auf die Schwelle, lehne mich gegen die Tür und warte auf ihre Rückkehr. Beim Gedanken, meine Schwester nie mehr bei mir zu haben, überkommt mich ein unbändiges Verlangen, Piper jetzt sofort zu sehen. Meine Schwester, die mir so ähnelt und doch so anders ist. Ich stelle mir ihr Lächeln vor, ihre Lebensfreude und dann …


    Ändert sich auf einmal alles. Mir dreht sich der Magen um. Ich sitze nicht mehr vor Grans Haus, sondern schwebe übers Moor. Der Boden rast in hohem Tempo unter mir hinweg. Ich habe Angst abzustürzen.


    Plötzlich bleibe ich stehen. Ich höre Stimmen.


    Ich schaue nach unten, sinke etwas tiefer. Es sind Piper und Zak. Ness auch. Sie laufen vom Hotel zum Wagen. Öffnen den Kofferraum, um Einkäufe herauszuholen, die doch Zak besorgen sollte. Wo sind sie nur gewesen?


    Egal, aber wo bin ich gerade?


    Jedenfalls nicht in meinem Körper. Panik ergreift mich, was, wenn ich nicht zurückfinde? Wie bin ich nur hergekommen? Ich wollte Piper unbedingt sehen und das habe ich jetzt auch. Nun konzentriere ich mich auf meinen Körper auf Grans Türschwelle. Mit aller Macht wünsche ich mich dorthin zurück, und zwar sofort. Vor lauter Angst fliege ich so schnell, dass das Moor unter mir verschwimmt. Grans Haus taucht vor mir auf, mein Körper zusammengesunken auf der Treppe.


    Mit voller Wucht knalle ich hinein, so heftig, als wäre ich vom Lkw angefahren worden. Ich ringe nach Luft, Tränen schießen mir in die Augen. Dann halte ich die Hand vor die Augen. Meine Hand. Mein Gesicht. Mein Körper. Alles wieder zusammen, so wie es sein sollte.


    Ich habe das getan. Ich wollte Piper sehen und … das habe ich auch.


    Verrückt.


    Ich stehe auf, laufe zwischen der Ruine und dem Haus hin und her. Hin und her, hin und her. Einfach nur, um mich zu bewegen, zu atmen, wieder in Kontakt mit meinem Körper zu kommen.


    Schließlich bleibe ich unter einem Baum stehen und lehne mich neben der Pforte an die Mauer. Gedankenverloren zupfe ich an einer Baumwurzel. Ich verspüre ein Stechen und ziehe die Hand weg. An meinem Finger prangt ein leuchtend roter Blutstropfen.


    Vorsichtig schiebe ich ein paar vertrocknete Blätter beiseite. Und was windet sich dort um die Baumwurzel? Eine dornige Pflanze, die selbst noch im Oktober grünt. Mit roten Beeren. Wie die Pflanze, die früher in Grans Garten wuchs. Aus deren Beeren ich die roten Augen des Monsters gemacht habe.


    Nach dem Vorfall verschwand die Pflanze spurlos aus dem Garten, aber Gran muss sie hierhin umgesetzt haben, verborgen unter Blättern und Wurzeln.


    Ich betrachte die Beeren und mache mir bewusst, dass es kein Traum war. Genauso wenig wie das Reisen ohne Körper. Es ist tatsächlich geschehen. Ich habe es heute wieder getan.


    Was bin ich?


    Und was hat das mit der Jagd und dem Blut auf sich? Selbst wenn Gran meint, auch das sei real, schien es mir doch zu verrückt. Zumindest in dem Moment.


    Panik ergreift mich. Ich renne ins Haus. Ich muss hier weg, und zwar bald, sonst … sonst … ich weiß nicht, was geschieht, aber es ist böse.


    Wie ich.


    Ich muss dieses Buch für Piper auftreiben, damit ich endlich gehen kann. Wenigstens sollte ich danach suchen.


    Die Tür zu Grans Zimmer ist zu, sie schläft also noch. Piper und Zak kommen bestimmt bald zurück. Ich haste durch das Haus, die Küche, das Wohnzimmer, das Gästezimmer oben, suche ernsthaft nach dem Buch. Sogar in mein Zimmer, wo Zak im Moment schläft, werfe ich einen Blick. Die Laken sind zerwühlt. Ich widerstehe der Versuchung, mich ins Bett zu kuscheln, dorthin, wo er gelegen hat, und mich zu verstecken.


    Ich kann das Buch nirgends finden, aber das habe ich mir eigentlich schon gedacht. Zumindest habe ich es versucht.


    »Quinn?« Pipers Stimme schwebt die Treppe hinauf. Ich renne nach unten.


    Sie sind in der Küche. Zak packt die Vorräte aus, die er mitgebracht hat, Zitronen und so.


    »Wo ist Gran?«, fragt Piper.


    »Als ich vorhin geguckt habe, hat sie geschlafen.« Ich sehe Piper an. Wo sind sie gewesen? Piper muss Neuigkeiten haben, sie platzt gleich, im Gesicht ein breites Grinsen. »Was habt ihr gemacht?«


    »Na ja. Wir, also Zak, Ness und ich, haben das Two Bridges besucht. Natürlich haben mich alle für dich gehalten, aber ich glaube, das habe ich ganz gut gemeistert.«


    »Ihr habt was gemacht?« Ich bin geschockt. »Was wolltet ihr da?«


    Piper zieht ein Foto aus der Tasche. »Fragen, ob jemand diesen Mann kennt.«


    Mir klopft das Herz wie verrückt. »Und? Kannte ihn jemand?«


    »Nein. Aber eine Frau namens Karen hat vorgeschlagen, wir sollten heute Abend noch mal kommen und in der Bar herumfragen. Willst du das machen oder soll ich?«


    »Ich … ich weiß nicht«, sage ich.


    Piper umarmt mich. Sie ist bester Stimmung, freut sich, dass sie mir diesen Gefallen tun konnte. Wenn Gran davon wüsste, würde sie ausflippen. Dennoch starre ich wieder wie gebannt auf das Foto. »Ich möchte ihn finden«, sage ich schließlich.


    »Das weiß ich doch«, antwortet sie, wobei sie selbst nicht besonders interessiert zu sein scheint. Liegt es daran, dass sie schon einen Dad hat, einen, den sie immer hatte?


    Dennoch hat sie versprochen, ihn zu finden – für mich.


    Eine innere Stimme mahnt mich, dass ich bei meinem Plan bleiben sollte, diesen Ort sofort zu verlassen. Aber ich muss doch wissen, wer unser Vater ist.


    »Pssst«, raunt Zak. Er deutet zur Tür. Schritte sind zu vernehmen, die näher kommen.


    Piper steckt das Foto zurück in die Tasche.


    Die Tür geht auf. Gran tritt ein.
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    Quinn reicht mir ein kleines silbernes Ding und eine Zitrone. Auch nach eingehender Betrachtung werde ich aus dem Teil nicht schlau. Es wirkt viel zu modern für diese Museumsküche.


    »Was ist das?«, frage ich.


    »Ist das dein Ernst?«, fragt Quinn. »Das ist ein Zitronenschäler. Hier, ich zeige es dir.« Sie fährt damit über die Zitrone und feine gelbe Streifen fallen in die Schüssel darunter.


    Als ich es versuche, ist die Schale erst zu dünn. Dann übertreibe ich es mit dem Druck und der Schäler bohrt sich zu tief hinein. Gran schaut zu mir und schüttelt den Kopf. »Fest und gleichmäßig drüberziehen, ohne zu quetschen«, sagt sie.


    Beim nächsten Versuch habe ich den Bogen raus. Gelbe Sprenkel rieseln in die Schüssel.


    Ness hat sich vor dem Herd in der Küche zusammengerollt. Zak vermengt Butter und Zucker, die Quinn sorgfältig in Metallbechern abgemessen hat. Und Gran überwacht von ihrem Stuhl aus, dass wir auch alles richtig machen. Eine Matriarchin mit ihrer Sippe aus identischen Enkelinnen, einem Hund und einem Jungen. Wie wäre es wohl gewesen, wenn Quinn und ich hier gemeinsam mit Mum und Gran aufgewachsen wären?


    Wenigstens nimmt mir Gran die Sache mit der Tür nicht länger übel. Besser, sie erfährt erst mal nichts von dem zweiten Foto und meinem Besuch im Hotel – dann könnte die Stimmung schnell kippen.


    Gran schaut in Zaks Schüssel. »Gut so. Als Nächstes die Eier.«


    Vorsichtig schlägt Quinn ein Ei am Schüsselrand auf.


    »Rühr sie ganz langsam unter«, sagt Gran, und Zak tut, wie ihm geheißen, während Quinn ein weiteres Ei und noch eines dazugibt. Anschließend Mehl und Zitronensaft. Über Zaks Schulter beobachte ich, wie sie Teil des Teiges werden.


    »Hast du noch nie Kuchen gebacken?«, fragt Quinn.


    »Nein, wieso? Kuchen gibt’s beim Bäcker.«


    »Was hat sich Isobel nur dabei gedacht?«, murmelt Gran betrübt.


    »Hat Mum hier mit dir Kuchen gebacken?«, frage ich.


    »Natürlich.«


    »Zu Hause hat sie es nie getan.« Wenn ich so darüber nachdenke, hat sich Mum in unserer großen, glänzenden Küche eigentlich nie ganz wohlgefühlt.


    Die Kuchenmischung wird in eine gefettete Form gegossen. Dann verkündet Quinn, dass der Ofen – wenn man diesen Schacht über dem Feuer denn so nennen kann – die richtige Temperatur habe, und so wandert der Kuchen hinein.


    »Nun warten wir einfach«, sagt Gran.


    Zak geht und feuert schon mal den Kamin im Wohnzimmer für die Nacht an, während wir uns um den Tisch gruppieren. Quinn setzt den Kessel auf die Herdstelle und holt Tassen heraus. Mit dem prasselnden Feuer ist es richtig gemütlich in der kleinen Küche, ein bisschen heile Familie, die sich zu einem besonderen Anlass zusammenfindet, als wenn Kuchenbacken so eine große Sache wäre. Und dann versuche ich, mir meine Mutter, so wie ich sie kenne, hier in dieser Küche vorzustellen: elegant, distanziert, mit perfekter Frisur und Designerklamotten. Geht nicht.


    »Wie war denn unsere Mum früher so?«, frage ich.


    Gran rührt Zucker in den Tee, den Quinn ihr gereicht hat. »Isobel, ah. Sie war ein fröhliches Kind, nur Unfug im Kopf. Hat sich immer aus allem herausgeredet. Ich war nicht streng genug mit ihr.«


    »Und als sie so in unserem Alter war?«, fragt Quinn.


    Gran schweigt so lange, dass ich schon gar nicht mehr mit einer Antwort rechne. Endlich schüttelt sie den Kopf. »Isobel war rebellisch, mit Vernunft war ihr nicht beizukommen. Damit hat sie sich in Schwierigkeiten gebracht.«


    »Mit Schwierigkeiten meinst du uns?«, frage ich.


    »Ja. Du hättest nicht herkommen sollen, Piper.«


    Für mich ist damit jegliche Wärme aus der Küche verschwunden, selbst als Quinn den Kuchen dreht und die Hitze aus dem Ofen strömt. Nachdem sie die Ofentür geschlossen hat, richtet sie sich auf und sieht mich an.


    »Ich habe einfach nur nach Quinn gesucht, um mit meiner Schwester zusammen zu sein, mit meiner Familie«, sage ich. »Ist das denn so verkehrt?«


    Quinn legt die Stirn in Falten. Sie schüttelt den Kopf. »Aber tikel in der Zeitung gelesen, daraufhin bin ich nach Winchester. Und du hast doch gesagt, dass du nichts von mir wusstest, bis ich auf der Beerdigung aufgetaucht bin. Wieso wolltest du mich suchen?«


    »Piper wusste von dir«, entgegnet Gran. »Isobel hätte es ihr nicht sagen sollen, hat sie aber.«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, nein. Stimmt nicht. Ich …«


    Quinn fällt mir ins Wort. »Hör auf, Piper. Hör auf zu lügen. Als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, dachte ich mir beinahe, dass du von mir wusstest. Du warst längst nicht so schockiert wie ich. Aber als ich dich darauf angesprochen habe, hast du mir versichert, dass es nicht so war, und ich habe dir geglaubt. Warum hast du mich angelogen, Piper?«


    Ich nehme Quinns Hand. Warum glaubt sie mir nur nicht? Meine Worte haben einfach nicht die richtige Wirkung. »Ich habe Mum angebettelt, mich zu dir zu bringen. Aber sie wollte nicht.«


    Quinn zieht ihre Hand weg.


    »Piper, siehst du denn nicht, was du mit deinen Lügen anrichtest?« Grans Gesicht ist ernst. »Lügen ist gefährlich, besonders für die Frauen in unserer Familie. Hat Isobel dir das denn nicht beigebracht?«


    Aus der Vergangenheit flüstert es, dass sie es versucht hat. Doch ich habe nie auf Mum gehört.


    Quinn verlässt die Küche und ich folge ihr kurz darauf. Sie steht vorm Kamin im Wohnzimmer.


    »Lass uns bitte mal einen Moment allein«, sage ich zu Zak.


    Ich warte, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fällt.


    »Du hast mich angelogen, Piper«, stößt Quinn hervor. »Warum?«


    »Ich habe es aus Liebe getan. Weil ich dich finden wollte, dich kennenlernen und lieben.«


    »Kapier ich nicht. Wie soll dir das Lügen dabei geholfen haben? Ich war doch schon da. Sag jetzt endlich mal die Wahrheit.«


    Und ich fürchte mich vor dem Blick in Quinns Augen, der Verletztheit, der Enttäuschung und den möglichen Folgen.


    »Tut mir leid, ich habe mir nichts dabei gedacht. Ich wollte dich nur nicht durcheinanderbringen.« Du solltest mich mögen. Bitte hab mich gern.


    »Hast du sonst noch was getan? Mir weitere Lügen aufgetischt?«


    Ich habe die Hände zu Fäusten geballt. Versteht Quinn denn nicht, was ich alles für uns auf mich genommen habe? Um uns hier zusammenzubringen, wie es sein sollte?


    Was habe ich sonst noch getan?


    Beklommen schiebe ich diese Frage beiseite. Darauf gebe ich keine Antwort. Quinn nicht. Mir selbst nicht.
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    Zak und ich laufen im Dunkeln zum Hotel. Er hat eine Taschenlampe, aber die brauche ich nicht, obwohl ich vorausgehe. Der Mond und die Sterne leuchten hell und ich kenne den Weg inund auswendig.


    »Alles okay, Quinn?«, fragt Zak.


    Ich zucke mit den Schultern. »Piper hat das Wort Wahrheit mal wieder ziemlich weit ausgelegt.«


    »Verstehe. Willst du darüber reden?«


    Ich bleibe stehen und drehe mich zu ihm um. Klar würde ich gerne darüber reden, nur sollte ich das nicht. Abgesehen davon, dass Zak sicher Reißaus nehmen würde, wenn ich ihm alles erzählte, hatte ich doch versprochen, auf Abstand zu bleiben und meine Gefühle in Schach zu halten. Wegen Piper, weil sie mir vergeben hat. Dennoch gerate ich in Versuchung.


    Zak im Mondlicht, das ist eine fatale Mischung; wie gerne würde ich die Hand nach ihm ausstrecken, ihm über die Wange streicheln, durch sein dunkles Haar wuscheln und ihn zu mir ziehen. Ihn küssen, wie das erste, letzte und einzige Mal. Aber das allein ist es nicht. Ich finde ihn nicht bloß körperlich anziehend. Es steckt mehr dahinter. Gespannt sieht er mich mit seinen großen, dunklen Augen an, doch sein Interesse und seine Sorge sind rein freundschaftlicher Natur. Im Moment könnte ich genauso gut Catherine Earnshaws Geist aus Sturmhöhe sein, der kalt und verloren im Moor umhergeistert, so wenig begreift er, was in mir vorgeht.


    Nur dass er nicht mein Heathcliff ist, mich will er ja gar nicht. Ich seufze.


    »Quinn?«


    »Lieber nicht. Aber danke.«


    Ich wende mich ab. Schweigend laufen wir weiter. Hinter mir höre ich seine Schritte, nicht im Einklang mit meinen, denn er kann mit seinen langen Beinen weiter ausholen. Und seinen Atem. Sein Herz, das für Piper schlägt, immer für Piper.


    Piper und ihre Lügen. Über Grans Zimmertür hat sie gelogen. In Winchester auch, als sie behauptet hat, nichts von mir gewusst zu haben. Wenigstens hat sie heute endlich mal die Wahrheit gesagt, aber nur, weil Gran sie gezwungen hat.


    Gran meinte, Lügen sei gefährlich, besonders für die Frauen in unserer Familie. Warum? Sind wir anders als andere Frauen oder ist an unseren Lügen etwas Besonderes?


    Mein Leben lang hat Gran mir eine Abneigung gegen Lügen eingeimpft. Und eine Angst vor der Dunkelheit, die solche Lügen in mir hervorbringen könnten. Doch Piper lügt dauernd. Und ich habe auch noch gedacht, dass ich mich von ihr fernhalten muss, um sie schützen?


    Piper redet von Familie, davon, dass sie mich in ihrem Leben haben möchte. Sie möchte aber auch ihr Leben in Winchester und ihren Dad, der nicht ihr Dad ist. Zak will sie. Und Dartmoor auch, sie will sich das Erbe unter den Nagel reißen. Piper, die immer gekriegt hat, was sie wollte, will einfach alles.


    Warum sollte sie alles bekommen, während ich mit leeren Händen zurückbleibe?


    Seltsam, so spät abends hier zu sein. In der Bar ist es warm, zu warm mit dem Kamin, den Menschen und dem Alkohol.


    Die Einheimischen kann man leicht von den Touristen unterscheiden. Die Touristen sitzen paarweise oder in kleinen Grüppchen auf dem Sofa oder im Sessel. Die Einheimischen, zumeist Bauern, stehen an der Bar, reden von Ernte und Schafen, gestikulieren wild mit den Händen und lachen sich über eine Geschichte kaputt, in der ein Traktor, Touristen und die schmalen Ausweichstellen eine Rolle spielen. Sobald mich ein paar von den Alten erkennen, senken sie die Stimmen. Worüber reden sie jetzt?


    In diesem Bereich des Hotels fühle ich mich unwohl. Und als spüre er das, nimmt Zak meine Hand. Seine Finger sind warm, er drückt meine Hand leicht, hält sie fest. Dann zieht er mich zur Bar, um Drinks für uns zu bestellen. Den Barmann kenne ich nicht. Entweder ist er neu oder er arbeitet nur abends hier.


    Unbeholfen stehe ich herum. Soll ich jetzt einfach zu den mir fremden Menschen hingehen und das Foto zücken?


    Dann kommen zwei der Männer, die ich ohnehin schon im Verdacht hatte, über mich zu reden, zu uns herüber. »Bist du nicht Isobel Blackwoods Tochter Quinn?«


    »Ich … ja. Bin ich«, antworte ich.


    »Du hast helleres Haar, aber sonst bist du ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. So hat sie damals ausgesehen, als sie an der Bar gearbeitet hat. Sie ist vor Jahren schon weggezogen, nicht wahr? Wie geht es ihr?«


    Unsicher sehe ich Zak an; ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Leider ist Isobel kürzlich verstorben«, entgegnet Zak.


    »Ach, das tut mir aber leid«, meint einer der beiden und bestellt eine Runde Drinks für uns und seinen Freund.


    Sie heben die Gläser. »Auf Isobel!«, sagen sie und stoßen an.


    Ein paar der Alten erzählen von ihr, erinnern sich an ein lebhaftes Mädchen, das hinter der Bar gerne geflirtet hat. Und das soll die kalte Mutter sein, die ich sonst so wenig kannte? Schwer zu glauben.


    Plötzlich habe ich eine Eingebung.


    »Bevor meine Mutter gestorben ist, hat sie noch einem alten Freund aus der Gegend hier geschrieben«, sage ich. »Aber ich weiß nicht, an wen ich den Brief schicken soll. Ich habe nur dieses Foto hier.« Ich ziehe es hervor. »Kennen Sie ihn?«


    Einige der Gäste werfen einen Blick darauf. Falls irgendjemand Verdacht hegt, weil der Mann auf dem Bild die gleichen roten Haare hat wie ich, äußert er es jedenfalls nicht. »Ist das nicht der Hamley-Junge?«, fragt einer missbilligend. »Die sind weggezogen, vor langer Zeit schon. Keine Ahnung, wohin.«


    Daraufhin sagt ein Weiterer: »Sind die nicht nach Exeter gegangen, nachdem sie ihren Hof verloren haben?« Dann geht er zu einem weiteren Gast, der sein Telefon herauskramt und einen Anruf tätigt.


    Der Mann kommt zu uns. »Mein Cousin meint, ein Freund hätte die Nummer. Die rufen zurück, wenn …«


    Sein Handy klingelt. Er winkt nach Stift und Zettel, notiert sich etwas und reicht mir den Zettel. »Bitte schön. Die Adresse habe ich nicht, aber der Mann heißt Will Hamley und das ist seine Nummer. Ruf ihn an, bloß sei vorsichtig. Diese Hamleys bringen nichts als Ärger.«


    So einfach ging das. Nur eine kleine Lüge über einen Brief, mehr nicht. Gran hat mich immer gewarnt, wie gefährlich Lügen sei, aber es sind weder Blitze vom Himmel geschossen, noch hat sich vor mir die Hölle aufgetan.


    Von Piper habe ich gelernt, wie leicht Lügen ist. Und dass man bekommt, was man will.


    In der Dunkelheit machen wir uns auf den langen Heimweg. Ich halte den Zettel fest in der Hand, mir ist mulmig zumute. Sollen wir ihn anrufen, diesen Will Hamley? Auf einmal bin ich mir gar nicht mehr so sicher. Einmal wegen Grans Warnung. Und dann haben die Leute heute Abend auch noch gesagt, der Mann brächte bloß Ärger.


    Aber er ist doch mein Vater.


    Ich gebe Zak den Zettel. »Kannst du den aufbewahren? Ich weiß noch nicht, was ich damit machen will.«


    Er nickt und steckt ihn ein.


    Als wir endlich die Gartenpforte erreichen, bleibe ich noch einmal stehen und drehe mich zum mondbeschienen Hang um. Der Hatzhügel ragt hoch über uns auf.


    Und neben dem Hügel eine Bewegung, eine Silhouette.


    Die Füchsin.


    Der Ruf erschallt: Auf zur Jagd!


    Nein … nein … nicht schon wieder.


    Doch nichts kann sie aufhalten. Die Hatzhunde werden freigelassen und ich werde als einer von ihnen mitgerissen. Wir laufen frei durchs Moor.


    Ich habe Angst vor dem, was kommt.


    Gleichzeitig bin ich wie im Rausch, fliege durchs dunkle Moor. Die letzte Beute hat mich nicht gesättigt, ich bin nie ganz gesättigt. Verzweifelter Hunger treibt uns an.


    Ahuuuuuu! Wir heulen wie aus einer Kehle, als uns der Wind süßen Beutegeruch zuträgt.


    Diesmal rennt die Beute nicht davon oder blökt ängstlich, als wir sie einkesseln. Sie schläft, behütet im Zelt.


    Erst zerreißen wir das Zelt.


    Die Beute ist jetzt wach – ein Mann und eine Frau, sie schreien, flehen ihren Gott an, sie zu verschonen.


    Doch Götter haben hier keine Macht.


    Ich bin entsetzt, abgestoßen …


    Aufgeregt. Die Augen der Hunde mir gegenüber – gruselig, rot gerändert –, Spiegel meiner eigenen.


    Wir reißen ihnen die Kehlen heraus, bringen sie zum Schweigen.


    Fröhlich spritzt das Blut im Rhythmus – bumm, bumm –, bis das Herz aufhört zu schlagen und der Strom versiegt.


    Wir weiden uns daran.
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    »Ich weiß nicht«, sagt Zak.


    »Komm schon. Eigentlich ist es Quinns sehnlichster Wunsch, ihren leiblichen Vater zu finden. Sie hat nur Angst.«


    »Trotzdem sollten wir sie vorher fragen, ob es okay ist, dass wir ihn anrufen.«


    »Jetzt mal abgesehen von Quinn, ist er auch mein Vater. Und ich will ihn anrufen.«


    Zak überlegt kurz und reicht mir dann den Zettel mit der Nummer. »Hier, ruf an!«


    Ich laufe um den Hatzhügel herum, um die Stelle mit dem besten Empfang zu finden. Aber ganz gleich, wo ich stehe, ich habe immer nur einen oder zwei Balken, und mein Akku ist auch fast leer. Und als wollte es mich ärgern, gibt mein Telefon in dem Moment ganz den Geist auf.


    »Ah … Mein Handy ist tot! Wie kommen die hier bloß ohne Telefon und Ladegeräte klar?«


    Zak lacht und zückt sein Handy. »Willst du es mal mit meinem versuchen?«


    Der Empfang ist genauso schlecht, nur sein Akku noch einen Tick besser. Ich wähle die Nummer.


    Es klingelt ein- … zwei- … dreimal.


    »Hallo?« Eine Männerstimme antwortet.


    »Hallo, spreche ich mit Will Hamley?«


    »Wer will das wissen?« Das Misstrauen ist unüberhörbar.


    »Ich bin Quinn Blackwood.« Zak sieht mich böse an, aber ich drehe ihm einfach den Rücken zu. »Isobel war meine Mutter.«


    »Oh, wow. Die Vergangenheit lässt grüßen. Wie geht’s Izzy denn?«


    Izzy? »Tut mir leid, sie ist vor Kurzem gestorben.«


    Stille. »Oh, verstehe. Das tut mir leid.« Er klingt wirklich traurig. »Aber warum rufst du an?«


    »Das würde ich Ihnen gerne persönlich sagen. Können wir uns treffen?«


    »Sag’s mir einfach jetzt. Worum geht’s?«


    »Ich glaube … also ich bin eigentlich ziemlich sicher … dass ich Ihre Tochter bin.«


    Die folgende Stille ist so lang, dass ich schon befürchte, die Verbindung wäre unterbrochen. »Hallo?«, sage ich schließlich.


    »Ich bin noch dran.«


    »Also, können wir uns sehen?«


    »Ich weiß nicht. Geld habe ich keines, falls du darauf aus bist.«


    »Nein, ich habe selbst genug Geld.«


    Das muss er erst einmal verdauen. »Wo bist du denn? Noch in Dartmoor?«


    »Ja. Können wir uns im Two Bridges Hotel treffen?«


    »Denk schon. Wenn du zahlst.«


    »Gut.«


    »Wann?«


    »Wie wär’s mit morgen Nachmittag? Vierzehn Uhr.«


    Wieder Pause. »Ja, na ja, ich habe nichts Besseres vor. Ich schaue mal.«


    »Versprechen Sie mir, dass Sie kommen werden.«


    »Wenn’s unbedingt sein muss. Also gut, ich verspreche es.« Es klickt – die Leitung ist tot. Er hat aufgelegt.


    Lächelnd gebe ich Zak das Telefon zurück. »Alles geregelt«, sage ich.


    Er hebt eine Augenbraue. »Du weißt hoffentlich, was du tust.«


    »Mach dir keine Sorgen.«


    Wir laufen zum Haus zurück. Quinn war gestern sauer auf mich und ich auch auf sie. Wieso kapiert sie nicht, dass wir in einem Boot sitzen?


    Danach hatte ich eine weitere fast schlaflose Nacht. Seit wir in Dartmoor sind, habe ich so wenig geschlafen, dass ich eigentlich vollkommen fertig sein müsste. Stattdessen bin ich aufgekratzt. Mein Verstand ist geschärft, Farben, Gerüche und Berührungen so intensiv und klar, dass es fast schmerzt. Alles ist einen Zacken schärfer.


    Als ich endlich weggedöst bin, hatte ich schon wieder so einen irren Traum, in dem ich die Jagd ausgerufen habe und durchs Moor gerannt bin. Die Beute. Das Fressen. Wenn ich die Augen schließe, bin ich wieder dort. Die Kraft. Das Blut. Allein bei dem Gedanken kribbelt es mir in der Kehle und ein Schauder – halb wohlig, halb grausig – läuft mir über den Rücken.


    Und als ich aufgewacht und nach draußen gegangen bin, um wieder die Sonne aufgehen zu sehen, ist mir plötzlich klar geworden, was ich tun muss.


    Quinn zweifelt an mir, weil Gran sie auf meine Lügen hinweist. Ich muss Quinn irgendwie beweisen, dass ich auf ihrer Seite stehe. Muss ihr etwas geben, was sie will. Oder wenigstens glaubt, zu wollen.


    Dann muss sie mir geben, was ich will, und ihr Versprechen halten und mir helfen, an meine Erbschaft zu gelangen.
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    Durchs Moor rennen … der Geschmack von Blut.


    Ich versuche, die Erinnerung abzuschütteln, kämpfe mit der Übelkeit. Diese Menschen in dem Zelt. Ein Mann und eine Frau, die im Moor gecampt haben. Noch immer höre ich ihre Schreie, schmecke ihr Entsetzen zusammen mit ihrem Blut.


    Ich werde noch verrückt.


    Die Haustür geht auf. Schritte und Stimmen sind zu vernehmen. Zak und Piper sind zurück vom Spaziergang. Ness kommt hereingestürmt, springt aufs Sofa und leckt mir das Gesicht.


    »Du siehst aus, als hättest du dich den ganzen Morgen keinen Zentimeter bewegt«, sagt Zak. »Bist du …«


    Ein gellender Schrei von oben schneidet ihm das Wort ab.


    »Gran?« Ich springe vom Sofa auf und rase die Treppe hoch. Zak und Piper folgen mir.


    Sie ist vor ihrem Bett zusammengebrochen, das Gesicht aschfahl. Ich will ihr aufhelfen, doch sie schlägt meine Hand weg.


    »Verstehe«, sagt sie, schaut uns aber nicht an.


    »Zak!«, ruft sie und streckt die Hand aus. Er kniet sich neben sie und sie packt ihn fest bei der Hand. »Hör mir zu, Zak.«


    »Ich höre«, antwortet er.


    »Geh. Verlass dieses Zimmer, dieses Haus, das Moor. Setz dich in den Wagen und fahr weit weg und komm nie mehr wieder her. Für uns ist es zu spät, aber du kannst dem Feuer noch entkommen.«


    »Dem Feuer? Welchem Feuer?« Zak schaut auf und formt mit den Lippen: Brauchen wir einen Krankenwagen?


    Ich schüttle den Kopf.


    »Vor langer Zeit schon habe ich versucht, es aufzuhalten«, sagt Gran. »Ich hätte wissen müssen, dass es nicht aufzuhalten ist. Was im Feuer begann, muss im Feuer enden. Geh jetzt, Zak, bevor es zu spät ist. Geh!«


    Geh nach unten, forme ich lautlos mit den Lippen.


    »Er ist fort, Gran«, sage ich. Und Piper und ich helfen ihr auf ins Bett. Gran ist eiskalt, zittert.


    »Ihr wisst es beide, hier drinnen«, meint sie und tippt sich auf die Brust. »Auch wenn ihr es hier drinnen nicht wisst.« Gran deutet auf ihren Kopf.


    »Was wissen wir?«, fragt Piper.


    »Wo es begonnen hat und enden muss. Im Feuer.«


    Gran legt sich in die Kissen zurück, macht die Augen zu. Bald ist sie eingeschlafen.


    Auf Zehenspitzen schleichen wir aus dem Zimmer, schließen die Tür.


    »Das war ja ein ziemlich schräger Anfall«, meint Piper, aber sie ist sichtlich mitgenommen.


    »Manchmal hat Gran Visionen. Das sollte man ernst nehmen.«


    »Was sie da übers Feuer gesagt hat«, hebt Piper zögerlich an.


    Ich nicke. »Du erinnerst dich doch auch noch ans Feuer, nicht wahr? Mit dreizehn, als wir Fieber hatten. Ich glaube nicht, dass das ein Traum oder eine Halluzination war. Wir sind als Seelen in die Vergangenheit gereist«, sage ich. Allmählich reime ich mir die Wahrheit zusammen, setze die Erlebnisse von damals mit heute in Verbindung. Und so gerne ich Piper auch fragen würde, ob sie auch von der Jagd träumt, den Schafen, den Campern … dem Blut, kann ich mich nicht überwinden. Wenn es nur mir so ginge, wäre sie in dem bestätigt, was ich schon immer gewusst habe: dass ich die Böse bin. Sie soll es nicht erfahren.


    Auf der Treppe sehen wir uns an. Ich stelle mir vor, dass ich in ihren Augen den Traum erkenne, der gar keiner war: das Haus, der Brand. Blanke Wut, nicht gemildert, sondern gestärkt.


    »Ist das wirklich geschehen?«, flüstert Piper mit großen Augen.


    »Ja, direkt hier. Wo die Mauerreste stehen, ist der Brandkreis. Aber uns ist es verboten, die Ruine zu betreten.«


    An dem Abend sind wir alle sehr still. Zak fürchtet, dass Gran ausflippt, wenn sie mitbekommt, dass er noch hier ist, den Rest glaubt er nicht.


    Sollte er aber. Er sollte abhauen, wir alle sollten Dartmoor den Rücken kehren. Doch die Dunkelheit folgt mir überallhin. Selbst wenn ich diesen Ort verließe, würde mich die Jagd nachts finden.


    Ich schlüpfe nach oben, um Zaks Zeug zu holen. Er schläft heute lieber bei uns unten.


    Zu dritt legen wir uns hin.


    Da spüre ich neben mir eine Bewegung und mache die Augen auf. Piper hat sich aufgesetzt. »Oh mein Gott, Quinn. Ich habe ja ganz vergessen, dir was zu erzählen.«


    »Was denn?«


    »Na, von unserem leiblichen Vater. Ich habe ihn angerufen, und er kommt morgen Nachmittag ins Hotel, um die Tochter zu treffen, von der er nichts gewusst hat. Willst du gehen oder soll ich?«

  


  
    [image: image] Piper [image: image]


    [image: image]


    Sobald Quinn und Zak eingeschlafen sind, schleiche ich mich hinaus. Nichts kann mich aufhalten. Das Wort verboten hat keine Bedeutung, nicht für mich.


    Ganz automatisch bin ich bislang immer um die Ruine herumgeschlichen. Ich meine, außen herum ist ohnehin leichter als mittendurch, aber ich habe es vermieden, die Steine zu berühren, ohne mich zu fragen, warum.


    Hier scheint einmal ein kleines Haus gestanden zu haben. Wo wir jetzt wohnen, war früher wohl die Scheune. Den heruntergekommenen Schuppen und Zäunen nach zu urteilen, muss dies mal ein Bauernhof gewesen sein, wenn auch ein kleiner.


    Quinn hat von der Ruine als Brandkreis gesprochen.


    Mit dreizehn hatte ich zum ersten Mal diesen Traum – oder was ich für einen Traum oder eine Fieberfantasie hielt. Ich war krank, sehr krank, aber ich weiß noch, dass Isobel keinen Arzt holen wollte. In letzter Zeit habe ich mich immer wieder gefragt, ob es daran lag, dass sie wusste, was mit mir los war, und ein Arzt nicht hätte helfen können. Und dass das Fieber von selbst vorübergehen würde. Offenbar haben sie und Gran in dem Alter ja das Gleiche durchgemacht.


    Und Quinn hatte den gleichen Traum.


    Ich versuche, mich an Einzelheiten von damals zu erinnern, doch der Traum scheint mir gleichzeitig ins Gedächtnis gebrannt und verschüttet zu sein. Als wären mir beim Versuch, ihn zu löschen, nur Bruchstücke abhandengekommen.


    Um die Zeit habe ich auch begriffen, dass Mum und ich anders waren. Dass wir Dinge wussten, die wir eigentlich nicht hätten wissen können, und dass es so einfach war, anderen unseren Willen aufzuzwingen. Eigentlich habe ich das auch nur gemerkt, weil meine Fähigkeiten bei Mum nicht funktionierten, sonst wären sie mir nie als besonders aufgefallen.


    Von dem Moment an wollte ich mehr darüber erfahren. Wollte unbedingt verstehen, wie das kam und was ich noch so alles konnte. Ich war überzeugt, dass das erst der Anfang war und es noch viel, viel mehr geben könnte. Seitdem verstanden Mum und ich uns nicht mehr. Sie hat mich seltsam angesehen und ständig beobachtet. Warum ist der Brandkreis verboten?


    Mir ist mulmig, ich habe Angst.


    Ich trete über Mauerreste. Mit beiden Händen packe ich die Ziegel und stürze zu Boden.


    Ich renne durchs Moor, in meinen Röcken verheddert, stolpernd vor Hast, vom Ginster zerkratzt, zerstochen, blutend. Schauriges Heulen erfüllt die Dämmerung – die Hunde sind nah. Sie jagen mich wie ein Tier, treiben mich zu dem Ort, den sie mir nehmen würden, meinem Zuhause. Doch wenn sie mich dort haben wollen, ist es keine Zuflucht mehr.


    Keuchend verriegle ich die Tür hinter mir und hole das Buch aus dem Versteck. Ich streiche über den abgenutzten Einband, rot wie Blut und versehen mit dem Symbol der Frauen aus unserer Familie. Die Quelle unserer kleinen Gabe: dem Verdrehen von Wörtern und dem Formen von Meinungen.


    Ich nehme ein Messer und tauche die Feder in die ganz besondere Tinte – mein eigenes Blut. Mir zittert die Hand, die Welt verschwimmt vor meinen Augen. Die Wörter müssen stimmen. Entschlossen packe ich die Feder und beginne.


    Wenn ihr mich zerstört, kehre ich gestärkt zurück und zerstöre euch. Meine Tochter und meiner Tochter Töchter und immerfort, die stärkste aus jeder Generation, wird an Macht und Tücke gewinnen. Ihr und die Eurigen werdet vom Schatten gezeichnet. Wir, die Frauen aus dem Schwarzen Wald, werden nicht eher ruhen, bis alle Hamleys vernichtet sind, und euch für alle Zeit zur Jagd verdammen.


    Rauchgeruch liegt in der Luft, der nicht von meiner kalten Feuerstelle stammt. Vorsichtig schaue ich aus dem kleinen Fenster: Die Bäume brennen. Ich huste. Bald fangen die Torfmauern Flammen. Angst packt und schüttelt mich, aber mehr noch Wut. Glaubt dieser Halunke von Hamley wirklich, er könnte sich mit Gewalt nehmen, was er nicht kaufen konnte?


    Selbst jetzt könnte ich dem Feuer noch entkommen. Die wollen nur den Hof niederbrennen. Mich würden sie durchlassen, seine feigen Schergen fürchten sich vor mir und meinem Blick.


    Doch das Ende dieses langen Lebens wird meine letzte Lüge zur mächtigsten machen: meine letzten Worte, mit Blut ins Buch der Lügen geschrieben. Mein Tod wird die Lüge in einen Fluch verwandeln. Die Hamleys werden vernichtet und mit den Hunden in den Wald gesperrt – dort, wo über meine Vorfahren gerichtet wurde. So ist es gerecht. Und alle müssen folgen, wenn wir die Jagd im Moor ausrufen.


    Ich nehme das Armband ab und verstecke es zusammen mit dem Buch an einem geheimen Ort, schiebe die Ziegel wieder vor, damit das Feuer keine Chance hat. Meine Tochter weiß, wo sie suchen muss.


    Die Flammen wachsen.


    Mein Schmerz wächst.


    Ich verbrenne …


    Es vergeht einige Zeit, bis ich zu mir komme, auf dem Boden liegend. Mein Gesicht ist tränenüberströmt, mein Körper gekrümmt vor Angst und Schmerz.


    Und Wut.


    Sie war allein, eine alte Frau allein. Aber wehrlos war sie nicht, oh nein. Sie war eine weise Frau, eine Zauberin, die Hüterin des Buches.


    Mir liegt die Fähigkeit, andere zu beeinflussen, im Blut, das weiß ich schon lange. Wenn ich vor jemandem die Wahrheit verdrehe, glaubt er mir. Doch das Buch der Lügen ermöglicht mir noch viel mehr: Die Lügen darin werden für alle zur Wahrheit.


    Ich muss das Buch haben.


    Wenn ich im Besitz des Buches bin, wird jede Lüge wahr, die ich hineinschreibe. Das ist mein Erbe.


    Sie hat den Fluch der Hamleys in das Buch geschrieben. Mit ihrem Tod hat er sich bewahrheitet, wie sie es vorausgesehen hat. Seit Generationen lastet der Fluch nun schon auf den Hamleys. Die Kiste mit den Fotos, Zeichnungen und Zeitungsausschnitten, die Quinn in Grans Zimmer entdeckt hat, zeigt, was ihnen im Laufe der Zeit zugestoßen ist. Und da wir mit jeder Generation mächtiger werden, hält das Leiden der Hamleys an. Und das muss es auch; das eine bedingt das andere, ist für immer miteinander verwoben.


    Ich werde das fortsetzen.


    Meine Familie sind die Frauen aus dem Schwarzen Wald. Nun verstehe ich auch, warum Mum ihren Namen nicht ändern wollte. Wie sollte sie, wenn der Name doch unser Wesen ausmacht?


    Nun kenne auch ich unseren Feind. Auf den Fotos in Grans Kiste waren die Hamleys allesamt gezeichnet, mit einem Schatten. Mir ist es gleich aufgefallen, nur wusste ich nicht, was es zu bedeuten hatte.


    Und nun verstehe ich auch endlich, was in den schwarzen Wäldern von Wistman’s Woods eingesperrt ist und warum die Hunde freikamen, als ich nachts zurückgegangen bin und abermals ihrem Hunger in den Bäumen nachgespürt habe.


    Das war kein Traum. Als Quinn vorhin meinte, dass wir während unserer schlimmen Grippe als Seelen gereist sind, habe ich auf einmal alles begriffen. Wie bei einem Puzzle haben sich die Teile zusammengefügt und plötzlich ein klares Bild ergeben.


    Die Träume waren keine Träume: Ich habe die Jagd ausgerufen. Ich, nicht Quinn. Mir untersteht sie.


    H…habe ich wirklich all diese Dinge getan?


    Nun zittere ich doch. Die Angst der Camper, als wir ihr Zelt zerfetzt haben, ihre Schreie klingen mir noch im Ohr. Ihr Blut, wir haben uns an ihrem Blut geweidet. Und alles nur meinetwegen.


    haben uns an ihrem Blut geweidet. Und alles nur meinetwegen.


    Was bin ich?


    Ich bin fassungslos, entsetzt, will losschreien. Panik ergreift mich. In Gedanken gehe ich zurück, erinnere mich an andere Male, anderes Blut …


    Sei still. Alles, was du getan hast, hat dich zu diesem Moment geführt.


    Ich atme, ein, aus, ein, aus. Manches war unvermeidlich. Daran zeigt sich, dass ich die Stärkste aus dieser Generation bin. Diesen Teil von mir kann ich nicht leugnen. Alles hat zu diesem Augenblick der Wahrheit geführt: Das Buch steht mir zu.


    Und ich kann es ja auch nutzen, um Dinge in Ordnung zu bringen. Ich kann es besser machen und vergessen, was vorher war.


    Mein wunderschöner Zak. Ich sage ihm, dass er mich liebt, und er glaubt es. Natürlich tut er das, bleibt ihm ja nichts anderes übrig. Aber es ist nicht das Gleiche, als würde er mich aufrichtig lieben, nicht wahr? Wenn er das täte, hätte er Quinn nie geküsst.


    Wenn ich das Buch erst habe, werden alle Lügen darin wahr. Und als Erstes werde ich hineinschreiben, dass Zak mich aus vollem Herzen liebt. Quinn liebt mich als Schwester. Quinn liebt Zak nicht.


    Dann sind wir glücklich und zufrieden. Für immer vereint.


    Das Buch wird mir gehören.


    Als ich eine Bewegung spüre, drehe ich mich um.


    Am Zaun steht ein Fuchs, aber nicht so einer, wie ich ihn schon unzählige Male gesehen habe. Er ist groß und hat einen buschigen schwarzen Schwanz. Im Mondlicht legt er den Kopf schief und mustert mich.

  


  
    [image: image] Quinn [image: image]


    [image: image]


    »Irgendwie kann ich es kaum glauben. Danke, dass du mitgekommen bist.« Ich sehe Zak von der Seite an. Wir sitzen im Pavillon vor dem Two Bridges Hotel.


    »So was sollte man nicht allein machen. Wobei Piper auch hätte dabei sein sollen. Sie hat das Treffen schließlich arrangiert.«


    »Aber zu zweit würden wir hier für einen ziemlichen Aufruhr sorgen. Für ihn wäre das sicher auch ein Schock. Von Zwillingen hat Piper ja nichts gesagt. Und weil ich ursprünglich diejenige war, die ihn ausfindig machen wollte, fand Piper, dass ich gehen sollte.«


    »Irgendwann müsst ihr euch ja doch zusammen zeigen.«


    Unbehaglich zucke ich mit den Schultern. Ich plappere Pipers Begründungen einfach nach, ohne wirklich zu verstehen, warum sie Hamley nicht gesagt hat, dass es zwei von uns gibt. Ich habe ihr versprechen müssen, dass niemand erfährt, dass wir Zwillinge sind, bis Gran und Dad es wissen, aber für unseren leiblichen Vater sollte es nicht gelten. Egal, mein Plan ist nach wie vor abzuhauen. Ich will meinen Vater kennenlernen, das Buch finden, es Piper geben und verschwinden. Allein.


    Wenn keiner weiß, dass wir Zwillinge sind, wird mich auch keiner vermissen. Mir läuft ein Schauder über den Rücken. Ich kann dort hingehen, wo mich keiner kennt, und noch einmal von vorn anfangen – mich an die Hoffnung klammern, dass die Jagd ohne mich wieder in den Schlaf fällt.


    Auch wenn Piper jetzt nicht dabei ist, war es ihre Idee, dass wir uns im Pavillon treffen. Zumindest sieht sie uns zu. Wir haben sie und Ness an einem sicheren Ort unweit von hier zurückgelassen, von wo aus sie uns mit einem Fernglas beobachtet.


    »Bist du bereit?«, fragt Zak.


    »Ja. Besser wird’s nicht.«


    Aufmunternd legt Zak noch mal die Hand auf meine, dann steht er auf und schlendert über den Rasen, vorbei an den angriffslustigen Gänsen, und verschwindet im Hotel.


    Zak bleibt eine ganze Weile weg. Ist Will Hamley nicht aufgekreuzt? Mir ist kalt, ich schlinge die Arme um mich. Gerade als ich mir überlege, aufzugeben und mich drinnen zu Zak an den Kamin zu gesellen, geht die Tür auf. Zak tritt heraus, gefolgt von einem Mann.


    Sein Haar ist immer noch rot, jedenfalls das, was davon übrig ist. Als er mich im Pavillon entdeckt, sagt er etwas zu Zak, und die beiden steuern auf mich zu. In der Hand haben sie jeder ein Bier. Hat es deshalb so lange gedauert? Will Hamley torkelt ein wenig.


    Als er näher kommt, erhebe ich mich. Zak bleibt ein paar Schritte zurück, aber so, dass er noch jedes Wort versteht und mir notfalls helfen kann, wenn ich nicht weiß, was ich sagen soll.


    »Oh mein Gott«, meint er. »Du siehst meiner Izzy so ähnlich. Nur mein Haar hast du.« Er verzieht den Mund. »Tut mir leid.«


    Dazu sage ich nichts. Was soll man auch darauf erwidern?


    »Quinn, ja?«


    Ich nicke.


    »Komischer Name. Dafür kann ich aber nichts.«


    »Nein«, sage ich, als ich endlich meine Stimme wiedergefunden habe. »Und Sie sind Will Hamley?«


    »Schuldig. Und nenn mich doch Will.«


    »Haben Sie von mir gewusst? Ich meine, hast du gewusst …«


    »Dass Izzy schwanger war? Nein.« Er seufzt. »Ihre Mutter konnte mich nicht leiden. Keine Ahnung warum. Izzy schien das zu gefallen. Ihr hat es Spaß gemacht, sich heimlich aus dem Haus zu schleichen und sich mit mir im Moor zu treffen. Doch eines Tages ist sie zu unserer Verabredung nicht aufgetaucht. Im Hotel hat sie mich links liegen lassen. Ich habe dann gewartet, bis ihre Schicht vorbei war, und bin ihr nachgegangen, damit sie mit mir spricht. Diese Nacht werde ich nie vergessen. Es hat wie wild gestürmt und geregnet. Sie hat mich angesehen und gemeint, es ist vorbei. Ich dachte, sie weint, vielleicht war es auch nur der Regen in ihrem Gesicht. Sie wollte mich nie wiedersehen und ich sollte wegziehen und nie wieder zurückkommen. Als hätte sie vor irgendetwas Angst. Gesagt hat sie nichts, aber ich hatte den Eindruck, dass ihre Mutter ihr zugesetzt hatte.«


    Traurig sieht er aus und allmählich begreife ich die ganze Geschichte. Hat Isobel, seine Izzy, den Regen deshalb so gehasst?


    Er blickt zu meinem Handgelenk. »Ist das Izzys Armband?«


    Verlegen hebe ich den Arm, damit er es besser sehen kann. »Hat sie das früher auch getragen?«


    »Immer. Sie hat es nie abgelegt. Meinte, es wäre wichtig und sie müsste gut darauf aufpassen.« Er zuckt mit den Schultern. »Manchmal hat sie schon verrücktes Zeug erzählt, aber irgendwie habe ich ihr immer alles geglaubt. Und wie ist es dir ergangen? Alles okay?«


    Und aus unerfindlichen Gründen lüge ich ihn an. Ich erzähle ihm, dass ich eine schöne Kindheit mit seiner Izzy verbracht habe und alles wunderbar war. Ans Lügen habe ich mich schnell gewöhnt, es fällt mir leicht.


    »Und wie war’s bei dir so?«, frage ich.


    »Ich habe wie immer getan, was Izzy wollte. Ich bin gegangen. Tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte … wäre einiges vielleicht anders geworden.« Er zuckt die Achseln. »Aber vielleicht auch nicht.«


    Schaudernd sieht er sich um, nimmt einen großen Schluck Bier. »Irgendwie hat das Moor etwas Unheimliches.«


    »Hier ist es nicht sicher. Verlass Dartmoor. Je weiter weg, desto besser.« Mir schnürt sich die Kehle zu. Am liebsten würde ich ihn eigenhändig aus Dartmoor wegzerren; ich weiß auch nicht, woher diese plötzliche Gewissheit kommt. Eine nächtliche Szene schiebt sich in mein Bewusstsein. Mit aller Macht konzentriere ich mich auf das Hier und Jetzt.


    »Das klingt ganz nach Izzy. Ich verstehe schon.« Er leert sein Bier. »Danke fürs Ausgeben«, sagt er zu Zak. Langsam wankt er zurück zum Hotel und verschwindet dort.


    Zak und ich machen uns auf den Heimweg, unterwegs sammeln wir noch Piper ein. Zak erzählt, dass unser Vater erst mal zwei Bier trinken musste, bevor er sich hinausgewagt hat. Izzys Tod scheint ihn wirklich mitzunehmen. Seltsam, dass sie für mich jetzt auch Izzy ist. Als sie noch gelebt hat, habe ich sie überhaupt nicht als komplexe Person wahrgenommen. Nun sehe ich in ihr die Rebellin, die in Bars mit Männern geflirtet hat und mit Will zusammen war, um ihre Mutter zu ärgern. Was hat sie nur so kaltherzig werden lassen?


    Ganz gleich, wie die Beziehung geendet ist, vielleicht hat er ihr tatsächlich etwas bedeutet, vielleicht waren es echte Tränen auf ihren Wangen, und sie hat ihn wirklich geliebt. Wenn man ihn heute so sieht, ist das schwer vorstellbar. Doch selbst wenn es für sie nicht echt war, für ihn schon. Izzy hat ihn weggeschickt und ihm das Herz gebrochen. All die Jahre hat sie ihm nie von uns erzählt. Wie konnte sie nur?


    Auf dem Nachhauseweg fragt Piper nach dem Treffen und ich lasse Zak alles beantworten. Piper wirkt bedrückt, mir geht es nicht anders. Zum Glück fragt sie nicht, warum ich ihn weggeschickt habe, genau wie seine Izzy es viele Jahre zuvor getan hat. Was hätte ich ihr antworten sollen, wenn ich es doch selbst nicht weiß?


    Ich wollte meinen leiblichen Vater kennenlernen und das habe ich ja jetzt auch. Und dann habe ich ihm gesagt, er solle verschwinden. Nicht weil ich ihn nie wiedersehen will, sondern weil mich irgendetwas dazu gedrängt, gezwungen hat.


    Gran kommt zum Abendessen herunter und scheint nicht sonderlich überrascht, dass Zak noch da ist. Doch sie sagt nichts, sieht ihn nur traurig an.
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    Die Nacht hat ein Ziel – auf uns wartet Arbeit.


    Kommt. Jagt mit mir heute Nacht!


    Ich locke sie aus den Bäumen und wir werden wieder eins.


    Der Mond ist verborgen hinter Wolken. Das Moor dunkel, bedrohlich. Doch nicht für uns.


    Wir laufen Seite an Seite. Dieses Opfer bewegt sich langsam stolpernd durch die Dunkelheit. Der scharfe Angstgeruch macht es leicht, ihm zu folgen.


    Hetz es. Lass es leiden, so wie sie gelitten hat.


    Also halten wir uns zurück, lenken es dorthin, wo ich es hinhaben will.


    Es stürzt, rappelt sich auf, stürzt wieder, aber diesmal steht es nicht mehr auf. Es steckt im tiefen Sumpf fest, wo wir es hingetrieben haben.


    Je mehr es kämpft, desto tiefer sinkt es.


    Wir warten, bis die Wolken vorübergezogen sind. Im Mondlicht zeigen sich die Schatten des Todes in seinem Gesicht, deutlich treten sie hervor.


    Es sieht unsere glühenden Augen. Sein Schrei währt nur kurz, denn wir reißen ihm die Kehle heraus, berauscht vom Blut.


    Heißes, köstliches Blut.
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    In dieser Nacht bin ich wieder Teil der Jagd.


    Ich versuche auszubrechen, allein zurückzulaufen, aber es geht nicht, ich bin gefangen.


    Als alles endlich vorbei ist, kehre ich in meinen Körper zurück und weine.
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    Ich schleiche hinaus in die Dunkelheit, das Schlafen habe ich aufgegeben. So aufgedreht, wie ich bin, laufe ich den Zaun entlang. In der Luft liegt eine feuchte Kälte, der Winter kommt. Auch die letzten Blätter fallen von den Ästen, gesellen sich zu ihren modernden Freunden am Boden – die Toten und die Todgeweihten knirschen unter meinen Füßen. So muss es sein: Die Alten sterben, um den Jungen das Leben zu ermöglichen.


    Was meine Ahnin durchmachen musste, hat mich so unfassbar wütend gemacht. Und dieser Will Hamley auch. Als ich gestern durch das Fernglas geschaut habe, habe ich es selbst auf die Entfernung erkannt. Hamley ist Abschaum. Allein bei dem Gedanken, dass er meine Mutter angefasst hat, wird mir schlecht. Wie konnte sie den nur an sich heranlassen?


    Am Horizont wird es langsam hell. Rosa Streifen zeigen sich auf tief hängenden Wolken. Das wird ein spektakulärer Sonnenaufgang.


    Ich schlüpfe ins Haus und wecke Zak. Sein Haar ist verwuschelt, die Augen halb offen. Am liebsten würde ich jetzt unter seine Decke schlüpfen, mich an seinen warmen Körper kuscheln, das heiße Blut spüren, das im Takt des Herzens durch die Adern rauscht: bubumm, bubumm.


    Heißes, beglückendes Blut. In mir schlummert ein dunkler, unbändiger Hunger …


    Vehement schüttle ich den Kopf, nehme Zak bei der Hand und führe ihn nach draußen.


    Arm in Arm stehen wir in der Dunkelheit und betrachten den Sonnenaufgang. Bald zieren orange- und rosafarbene Streifen den Himmel, dazwischen Wolken in Weiß, Grau und Blau.


    »Also schön«, flüstert Zak mir ins Ohr. »Das Aufstehen und Halbtotfrieren hat sich gelohnt. Wie wär’s jetzt mit einem Tee?«


    »Du bist ein Weichei. So kalt ist es doch gar nicht. Aber wenn du unbedingt reinwillst …«


    Wir laufen zur Tür, auf der Schwelle drehen wir uns noch einmal um.


    »Warte mal«, sagt Zak. »Ich glaube, wir kriegen Besuch.« Zak schirmt die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und schaut den Hügel hinauf. »Ja. Da kommt jemand; ich glaube, es ist eine Frau.«


    Ich sehe, wo er hinschaut. Eine einsame Person läuft über den Hang.


    »Merkwürdig. Wer kann das sein? Bleib du hier, ich gehe Quinn wecken. Wenn jemand kommt, muss sich eine von uns verstecken.«


    Quinn liegt noch unter ihrem Quilt, doch sie hat die Augen geöffnet und starrt an die Decke.


    »Quinn?« Sie rührt sich nicht. »Quinn?«, sage ich wieder.


    Langsam dreht sie den Kopf zu mir herum. Ihre Augen sind rot verweint. »Was?«


    »Irgendjemand läuft den Hügel hinunter. Sieht so aus, als wollte die Person zu uns.«


    Darauf sagt sie nichts.


    »Hast du eine Idee, wer es sein könnte?«


    Sie seufzt. »Na klar. Hätte ich mir ja denken können, dass es wieder losgeht, sobald sie wissen, dass Gran zurück ist.«


    »Wer ist es denn und was sollen wir machen? Willst du dich verstecken oder soll ich?«


    Quinn zuckt die Achseln. »Kannst dich gerne verstecken, wenn du willst. Es reicht auch, wenn du im Wohnzimmer bleibst. Die kommen hier nie rein. Aber wir müssen Gran fragen, ob sie Besuch empfangen will.«


    »Ich mach schon. Steh du einfach auf.«


    Ich springe die Treppe hoch, klopfe an Grans Tür und stecke den Kopf herein. Sie ist bereits auf, angezogen, steckt sich das weiße Haar hoch. Ohne sich umzudrehen, sagt sie: »Ich weiß, wer das ist. Ich bin gleich unten.«


    Ich bleibe im Wohnzimmer und lausche. Die Haustür wird geöffnet und Zak tritt mit jemandem ein. Quinn sagt Hallo, Danke und sie käme gleich.


    Schritte auf der Treppe, gedämpfte Stimmen. Dann wird eine Tür geöffnet und wieder geschlossen, nun kann ich nichts mehr hören.


    Quinn und Zak kommen herein. Quinn hat eine Tüte im Arm.


    »Was ist das?«, frage ich.


    »Bezahlung.« Sie schaut in die Tüte. »Geld. Tee, frisches Brot. Eier.«


    »Bezahlung wofür?«, will Zak wissen.


    »Hängt davon ab, was sie will. Eine Vorhersage, einen Wunsch vielleicht?« Quinn zuckt die Achseln. »Sie besucht uns regelmäßig. Offenbar hat sie mitgekriegt, dass Gran aus dem Krankenhaus raus ist, als ihr im Hotel mit Karen und Lyndsay gesprochen habt.«


    »Und wie lange bleibt sie?«


    Quinn zuckt abermals die Achseln. »Meistens so eine Stunde. Wahrscheinlich länger, weil sie ewig nicht mehr hier war.«


    Ich klatsche in die Hände. »Ich habe Lust auf Rührei zum Frühstück. Zak, kannst du bitte Feuer in der Küche machen?«


    Quinn reicht ihm die Eier. Sobald er verschwunden ist, grinse ich sie an. »Eine Stunde? Das gibt uns Zeit.«


    »Wofür?«


    »Na, um Grans Schlafzimmer zu durchsuchen! Du hast mir doch versprochen, du hilfst mir, das Erbe zu finden. Lass uns nach oben gehen, während Gran beschäftigt ist. Mach schon.«


    Vorsichtig werfe ich einen Blick in den Flur. Die Tür zu Grans Lesezimmer ist fest verschlossen. Dann gebe ich Quinn ein Zeichen, sie möge mir nach oben folgen.


    Ich betrete Grans Zimmer, doch Quinn verharrt einen Moment im Türrahmen.


    »Nun steh da nicht so herum. Komm rein und hilf mir.«


    Das Zimmer habe ich schon mal durchforstet, aber da wusste ich noch nicht, was ich suche. Nun weiß ich es: das Buch der Lügen.


    Ich ziehe Schubladen auf, durchwühle sie und fühle darunter, falls das Buch mit Klebeband unter das Holz geklebt ist. Quinn schreitet langsam durchs Zimmer, bleibt neben mir stehen.


    Ob sie es weiß? »Es wäre gut, wenn uns klar wäre, wonach wir suchen«, sage ich und mustere Quinn eingehend. Verheimlicht sie mir etwas? »Weißt du, was es ist?«


    Sie seufzt. »Vielleicht ein Buch.«


    Unten geht eine Tür auf.


    Schritte kommen die Treppe hinauf, langsam und gemessen. Es ist Gran. Quinn und ich sehen uns an.


    »Das war noch lange keine Stunde«, sage ich.


    »Das Bett«, flüstert Quinn. »Wir wechseln die Laken.«


    Im Handumdrehen hat sie das Bett abgezogen und neue Wäsche aus dem Schrank geholt. Ich eile zur Hilfe, als die Tür aufgeht.


    Gran beobachtet, was wir machen.


    Quinn ist ganz rot geworden. »Ich dachte, du würdest länger brauchen«, sagt sie. »Wir machen nur schnell das Bett.«


    Grans Gesicht verheißt nichts Gutes. »Mir sind Dinge zugetragen worden. Dinge, die mich sehr beunruhigen.«


    »Oh? Was denn?«, frage ich.


    »Jemand, den man schon seit Jahren nicht mehr hier gesehen hat, ist für einen Besuch vorbeigekommen. Er war gestern im Two Bridges. Ihr wisst nicht zufällig was darüber?«


    »Natürlich nicht. Wer war es denn?«, antworte ich schnell, damit Quinn ja den Mund hält. Bei ihr weiß man nie.


    »Ich glaube, das wisst ihr sehr wohl«, entgegnet Gran.


    »Unser Vater«, sagt Quinn leise und ignoriert meinen Duhältst-jetzt-besser-die-Klappe-Blick.


    »Ja. Dieser Hamley-Junge.« Gran spuckt den Namen fast aus. »Aber das ist noch nicht alles. Nach etlichen Bieren ist er wankend zu einem Spaziergang aufgebrochen. Sein Wagen steht noch beim Hotel, und niemand weiß, wo er abgeblieben ist. Es wird gerade ein Suchtrupp zusammengestellt. Was werden sie finden?«


    Quinn macht ein gequältes Gesicht.


    »Der schläft wahrscheinlich irgendwo seinen Rausch aus«, sage ich achselzuckend. Ich lasse mir nichts anmerken, obwohl ich innerlich aufgewühlt bin. Was werden sie finden?


    »Es gibt auch Berichte, dass Vieh angefallen wurde und Wanderer, die im Moor gezeltet haben, vermisst werden. Die Rettungsmannschaft sucht schon nach ihnen. Von den Abergläubigen hört man bereits, die Jagd sei wieder entfesselt worden.« Gran streckt ihre Hände aus. »Kommt her«, sagt sie.


    Quinn geht langsam zu ihr hin. Ich will mich Grans Willen nicht beugen, aber je mehr ich mich sträube, desto stärker wird dieser innere Zwang zu tun, was sie sagt. Ich zucke die Achseln. Na und? Ich gehorche und stelle mich neben Quinn. Gran schnappt sich Quinns linke und meine rechte Hand und hält sie. Ihre Finger sind hart und knochig. Ihr Blick grimmig, als sie erst mich und dann Quinn mustert.


    Schließlich lässt sie unsere Hände los und sackt in sich zusammen. »In eurem eigenen Interesse hört mir gut zu. Greift nicht wieder nach der Dunkelheit. Sie gewinnt an Macht. Wenn ihr sie nicht beherrscht, beherrscht sie euch.«


    Später verdunkelt sich der Himmel und der Wind frischt auf. Dartmoor ist die Sturmhauptstadt der Welt. Zak und ich gehen nach draußen, um uns die Beine zu vertreten und nach dem Wetter zu sehen.


    Ich klammere mich an seine Hand. Auch wenn mir die Jagd in dem Moment immer real vorgekommen war, bin ich doch bestürzt, dass Hamley und die Camper tatsächlich vermisst werden.


    Die Jagd gibt es also wirklich. Die Menschen sind wirklich gestorben.


    Was bin ich? Panik schnürt mir die Kehle zu, mein Herz rast vor Angst, vor Ekel und …


    Du bist stark. Stark und mächtig. Nimm dich an, sei jetzt stark. Schütz dich selbst.


    Die Panik vergeht, mein Herzschlag beruhigt sich wieder.


    Was auch immer ich bin, niemand darf es erfahren. Jemand anders muss dafür geradestehen.


    »Was ist denn mit dir, Piper?«


    »Ich habe Angst.«


    Zak legt den Arm um mich. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich vor allem beschützen, was uns Mutter Natur hier so um die Ohren haut.«


    »Doch nicht vor dem Wetter, du Dummi.«


    »Wovor denn dann?«


    »Gran macht mir Angst. Sie hat mir und Quinn erzählt, dass Will Hamley aus dem Hotel verschwunden ist.« Ich gebe wieder, was sie gesagt hat. »Dann hat sie düstere Warnungen ausgestoßen. Wir sollten uns ja nicht mit der Dunkelheit einlassen, sonst würde sie uns kontrollieren.« Ich schaudere mit Absicht.


    »Das ist doch tiefster Aberglaube. Lass dich davon nicht verrückt machen.«


    »Ja, aber dann ist da auch noch Quinn. Irgendwie sieht sie aus, als würde sie gar nicht mehr schlafen, und dann hat sie so einen irren Blick. Und sie kann mich gar nicht mehr direkt ansehen, Gran auch nicht. Als würde sie etwas verbergen.«


    Zak legt die Stirn in Falten, schüttelt den Kopf.


    »Du weißt doch was. Was ist es? Sag es mir!«


    »Da war diese seltsame Geschichte, als wir die Kohle geholt haben. Auf dem Rückweg hat Quinn plötzlich angehalten. Hat die Schubkarre abgestellt und ist ins Gebüsch abgetaucht. Ich bin ihr gefolgt und …« Zak stockt.


    »Und was?«


    »Dort lagen Schafe. Tot und übel zugerichtet. Die müssen von wilden Tieren angefallen worden sein. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, was dazu groß genug wäre.«


    »Und Quinn ist direkt darauf zugesteuert?«


    »Ja.«


    Diesmal ist mein Schaudern echt, ich bin geschockt. »Woher wusste sie, wo die Schafe waren?«, sage ich aus Versehen laut. Es war meine Jagd. Woher kannte Quinn die Stelle? Hat sie zugesehen? Muss sie ja. Wie oder warum sie dabei gewesen ist, weiß ich nicht. Liegt es an dieser Verbindung zwischen uns, von der Gran gesprochen hat?


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortet Zak. »Kann reiner Zufall gewesen sein. Ist doch absurd zu glauben, Quinn hätte was mit den Schafen oder mit Hamleys Verschwinden zu tun. Total absurd.«


    »Ja, aber manchmal passieren absurde Dinge.« Ich sollte es schließlich wissen.


    Zak schlingt die Arme um mich. »Warum hauen wir nicht einfach ab? Du hast doch alles erledigt. Du wolltest sehen, wo Quinn und deine Mutter gelebt haben, deine Großmutter kennenlernen. Lass uns nach Hause.«


    »Noch nicht.« Mein Erbe wartet auf mich. Ich muss es finden. Und will ich überhaupt weg aus Dartmoor? Sobald ich an Dad denke, bekomme ich Heimweh. Ich vermisse ihn, meine Freunde, mein normales Leben. Oder zumindest den Anschein der Normalität. Tränen brennen mir in den Augen.


    Das ist jetzt dein Zuhause.


    Ja. Ich blinzle die Tränen weg. Das ist jetzt mein Zuhause. Mein Zuhause, mein Erbe. Doch was ist mit Quinn?


    »Du musst mir was versprechen. Achte auf Quinn, behalte sie im Auge. Kümmere dich um sie, damit sie nicht irgendwelche seltsamen Dinge tut. Versprochen?«


    »Geht es dir dann besser?«


    Ich nicke. Wenn Quinn mir auf die Jagd gefolgt ist und nichts gesagt hat, führt sie was im Schilde. Will sie das Buch der Lügen für sich selbst? Aber wenn einer von uns immer bei ihr ist, kann sie nicht heimlich danach suchen.


    Zak beugt sich hinunter und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Dann mache ich das natürlich.«
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    Endlich ist der Moment da. Gran ist immer noch oben in ihrem Zimmer, wo sie den ganzen Tag verbracht hat. Zak und Piper sind spazieren.


    Ich schlüpfe nach draußen, mache mir nicht einmal die Mühe, nach einer Jacke zu suchen, obwohl ein Sturm im Anmarsch ist. Die anderen sind bestimmt gleich zurück und die sollen mich nicht sehen.


    Ich kann nicht anders. Ich muss Gewissheit haben.


    Im Grunde weiß ich schon, dass etwas Schreckliches passiert ist. Ich versuche, den Gedanken abzuschütteln.


    Ich nehme den gleichen Weg wie nach Wistman’s Woods. Unterwegs frischt der Wind immer mehr auf, Geräusche von überall her, als wäre mir das gesamte Moor auf den Fersen. Ich laufe schneller. Gleich bin ich an dem kleinen Sumpfloch angelangt, wo ich Zak und Piper mit einem Stock demonstriert habe, wie gefährlich es hier ist.


    Auf einmal verlässt mich der Mut und ich laufe nicht weiter. Ist es immer besser, etwas zu wissen, als es nicht zu wissen? Ich könnte umkehren. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen muss, kann ich mir einreden, dass das, vor dem ich mich so fürchte, nie geschehen ist.


    Der Wind peitscht mir durchs Haar, die Kälte dringt durch meinen dünnen Pulli. Das Moor lebt, es raschelt und wispert mit anklagender Stimme.


    Ich mache einen Schritt. Noch einen. Taub vor Angst und Kälte. Den Blick auf die Füße geheftet, treibe ich sie vorwärts, scheue mich aber aufzuschauen.


    Endlich bleibe ich stehen. Ich zwinge mich, den Blick langsam zu heben.


    Doch ich weigere mich zu begreifen, was ich sehe. Meine Augen schicken ein Sammelsurium an Einzelheiten an mein Gehirn, das dort unzusammenhängend herumschwebt.


    Immer schön langsam der Reihe nach.


    Farben: das Grün des Sumpfes. Das Rot seines Haares im abnehmenden Licht, verfilzt von dunklem Blut.


    Auch wenn das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt ist, weiß ich, dass er es ist. Ich war ja dabei.


    Mein Vater.


    Er ist so schnell wie möglich gerannt. Dann gestolpert, wieder gefallen, aufgestanden und blindlings weitergestürmt.


    Er hat Izzy geliebt.


    Wir haben uns im Hintergrund gehalten, ihn hier in den Tod getrieben.


    Er war außer sich vor Angst. Doch nicht lange.


    Er ist meinetwegen hergekommen.


    Dabei hatte ich ihn gewarnt, ihm gesagt, er solle schleunigst weg von hier.


    Er hat nicht auf mich gehört und nun ist er tot. Der Vater, den ich gerade erst gefunden habe, ist tot.


    Hat mich die Dunkelheit nun doch erreicht? Am Ende hat sie mich besiegt. Ich bin machtlos, ich konnte es nicht aufhalten.


    »Quinn. Oh mein Gott!«


    Tränenüberströmt wirbele ich herum. Zak steht hinter mir mit vor Entsetzen geweiteten Augen.


    »Ist das … ist das …«


    »Ja, das ist unser Vater und er ist tot.«


    »Was ist passiert?«


    »Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. Ich weiß, wie er gestorben ist, aber nicht, wie es dazu gekommen ist, wie ich eine andere Gestalt annehmen konnte. Wie ich das tun konnte! Ich zittere am ganzen Körper, gebe mich den Tränen hin.


    Zögernd macht Zak einen Schritt auf mich zu. Er legt mir die Hand auf die Schulter, zieht mich zu sich und hält mich im Arm.


    Dann holt er das Telefon aus seiner Tasche und schaut auf das Display. »Kein Empfang. Komm, lass uns irgendwo hingehen, wo wir die Polizei anrufen können.«


    Er nimmt meine kalte Hand und bringt mich dazu, diesen Ort zu verlassen. Ich sehe mich noch einmal um. Die Füchsin steht oben auf dem Felsen und beobachtet uns.


    »Ich muss dich was fragen, Quinn.«


    »Was denn?«


    »Woher wusstest du, wo er ist?«


    Dazu sage ich nichts.


    Einen Moment später frage ich: »Wie hast du mich gefunden?«


    »Ich bin dir gefolgt.«


    Danach gibt es nicht mehr viel zu sagen.


    Wir laufen zum Hatzhügel. Der Wind ist noch wilder geworden, der Himmel dunkler, aber nicht, weil es Abend wird.


    Zak wählt den Notruf. Was wird er der Polizei erzählen? Ist mir auch egal.


    »Hallo, hier spricht …«


    Zak flucht vor sich hin.


    »Was denn?«


    »Der Akku hat den Geist aufgegeben. Wir müssen zum Hotel laufen und von dort anrufen.«


    In dem Moment jagen auch schon grelle Lichtblitze über den Himmel. Von dem heftigen Donnerschlag ganz in unserer Nähe werden wir zu Boden gerissen.


    Der Hatzhügel, nur wenige Meter entfernt, wurde vom Blitz getroffen. Die angesengten Felsen qualmen. In der Luft liegt ein seltsamer Brandgeruch.


    »Alles okay?«, fragt Zak. Regen prasselt auf uns nieder und er hilft mir auf.


    Zak schaut in den Himmel und flucht erneut. »Viel zu gefährlich, bei dem Wetter zum Hotel zu laufen. Wir müssen warten, bis das Gewitter vorbeigezogen ist. Komm, lass uns zurück zum Haus gehen.«
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    Manchmal zahlt es sich aus, direkt zu sein.


    Ich stelle die Teeutensilien und den Zitronenkuchen auf ein Tablett und trage es die Treppe hoch. Ich klopfe einmal an und öffne die Tür.


    »Hi, Gran. Ich habe dir Kuchen mitgebracht.« Ich lächle, als hätte es dieses ganze Theater mit der Dunkelheit nie gegeben. Rasch durchquere ich das Zimmer, bevor sie mich noch wegschicken kann.


    Ich stelle das Tablett auf das Tischchen neben ihrem Bett. Als sie die zwei Tassen sieht, schüttelt sie den Kopf. »Lass es stehen und geh.«


    Lächelnd schüttle auch ich den Kopf und setze mich neben sie auf den Stuhl. »Wir beide müssen uns mal unterhalten.«


    Gran wirft einen Blick zur Tür. »Wo sind Quinn und Zak?«


    Ich zucke die Achseln. »Quinn ist spazieren und Zak folgt ihr.«


    »Bei dem Wetter?« Der Wind pfeift durchs Gemäuer. In die Wandteppiche kommt Leben; sacht bewegen sie sich im kühlen Lufthauch, der durch die Ritzen dringt.


    Ich schenke Tee ein, stelle eine Tasse griff bereit für Gran hin, nehme mir die zweite. Während ich trinke, mustere ich sie über den Rand hinweg.


    Dieser Will Hamley und die Geschichte, die sie über sein Verschwinden gehört hat, machen ihr zu schaffen. Sie wirkt alt und müde, gewöhnlich, nicht so einschüchternd wie sonst.


    »Gran, ich habe gehofft, wir könnten mal ganz offen reden. Kannst du mir sagen, woraus die Erbschaft besteht?«


    Sie schüttelt vehement den Kopf. »Nein, das musst du selbst herausfinden.«


    »Vielleicht sollte ich dir einfach sagen, was ich weiß.«


    Sie sieht mir in die Augen. »Dann mal los.«


    »Ich weiß von dem Brandkreis.«


    »Durch eure Fieberträume damals?«


    »Nicht nur das. Ich war gestern Nacht nämlich dort, musst du wissen.«


    Wieder schüttelt sie den Kopf. »Das hättest du lieber bleiben lassen sollen. Nun besitzt es dich. Aber vielleicht spielt das auch keine Rolle. Vielleicht hat es dich schon immer besessen.«


    »Warum kannst du die Dinge nicht mal beim Namen nennen?« Ich runzle die Stirn, lächle dann wieder. »Jedenfalls weiß ich, was geschehen ist. Es war unsere Vorfahrin, nicht wahr?«


    »Ja, Aggie of-the-Black-Woods. Wie Vieh wurde sie behandelt von diesen Hamleys.« Den Namen stößt sie verächtlich hervor.


    »Was haben die mir ihr gemacht?«


    »Vor dreihundert Jahren wollten sie Aggies Land für die Fuchsjagd. Aggie wollte aber nicht verkaufen. Daraufhin haben die Hamleys sie mit ihren Hunden gejagt und ihr Haus niedergebrannt, während sie darin war.«


    »Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte, oder? Es gab ein Buch, in das sie geschrieben hat, bevor sie umgekommen ist. Um sich an den Hamleys und deren Familie zu rächen. Und die Einzelheiten finden sich in der Schachtel in deinem Lesezimmer, all die grausigen Dinge, die den Hamleys seit Generationen widerfahren.«


    »Ja. Alle mussten seither den Preis dafür zahlen. Und wir auch. Das eine zieht das andere nach sich. Der Preis ist hoch, Piper.« Gran hält einen Moment inne. »Und was ist nur mit Will Hamley geschehen? Arme Isobel. Sie hat ihn geliebt. Hat ihn weggeschickt, um ihn zu retten.«


    Ich erschaudere. Wie konnte sie nur so einen Mann lieben? »Wie funktioniert das Buch, Gran?«


    »Was man ins Buch der Lügen schreibt, wird wahr. Angefangen hat es mit einfachen Dingen wie Gesundheit, Glück und Liebe, aber es wurde düsterer. Schreib ins Buch, dass jemand tot ist, schon stirbt er. Schreib einen Fluch wie Aggie und schon bewahrheitet er sich. Das Buch verstärkt jede Lüge, weit mehr, als wenn sie nur ausgesprochen wird und nur die Zuhörer beeinflusst.Wie du ja nur allzu gut weißt.«


    Auf ihren tadelnden Blick reagiere ich gar nicht. »Und wie du uns neulich erzählt hast, kann nur eine von uns das Buch erben.«


    »Ja, eine pro Generation.«


    »Wo ist das Buch jetzt?«


    Sie zuckt die Achseln. »Es war beim Brand in Aggies Haus.«


    »Doch damit endet die Geschichte nicht.«


    »Nein, es lag in einem sicheren Versteck. Ihre Tochter kam und fand es. Jahre später hat sie den Stall hinterm Haus wieder aufgebaut, wo wir jetzt wohnen.«


    »Wo ist das Buch?«, frage ich abermals.


    »Ich weiß es nicht.«


    »Du lügst.«


    »Meinst du?« Nun lächelt sie. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber es gibt noch etwas, das du vielleicht nicht weißt.«


    »Was denn?«


    »Isobel hat mir kurz vor ihrem Tod eine Nachricht geschickt.«


    Damit habe ich wirklich nicht gerechnet. »Hat sie? Und worum ging es da?«


    »Sie meinte, wir hätten uns geirrt, und sie müsste mich unbedingt sprechen. Nur kam sie nicht. Was ist mit deiner Mutter passiert, Piper? Raus mit der Wahrheit.«


    »Du kennst doch die Geschichte aus der Zeitung. Den Artikel, den Quinn dir gezeigt hat. Wegen dem du ins Krankenhaus kamst.«


    »Ich will es aber von dir hören.«


    »Ich war ja nicht dabei.« Ich trinke einen Schluck Tee. »Doch es war eine Meute von Hunden. Wachhunde, groß und bösartig. Die sind ausgebrochen. Haben sie gejagt und angegriffen.«


    Tränen stehen in Grans Augen. »Meine Isobel. Was für ein schrecklicher Tod. Hunde wie die von den Hamleys. Wie die Hatzhunde damals und heute.«


    »Sie ist da nicht gestorben, nicht gleich jedenfalls. Als die Polizei sie am nächsten Morgen gefunden hat, war sie noch am Leben. Gestorben ist sie erst später im Krankenhaus.«


    Gran sieht mich an, legt den Kopf schief, als überlege sie. Ihre Augen werden groß.


    Unten geht die Tür auf. »Quinn!«, ruft sie mit überraschend lauter Stimme.


    Dann beginnt sie zu zittern. Alle Farbe weicht aus ihrem Gesicht und sie greift sich an die Brust.
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    Ich öffne die Tür. Piper sitzt bei Gran am Bett. Sie dreht sich zu mir. »Ich glaube, sie hat wieder einen Schlaganfall oder so.«


    »Gran!« Ich laufe zu ihr. Keine Reaktion. Als ich ihre Hand nehme, ist sie schlaff. Vorsichtig lege ich einen Finger an ihren Hals, fühle nach ihrem Puls, ihrer Atmung und seufze erleichtert. »Sie atmet, ihr Herz schlägt«, sage ich. »Was ist passiert?«


    »Keine Ahnung! Gerade haben wir uns noch unterhalten, da packt sie sich plötzlich an die Brust und sinkt ins Bett.«


    »Sie braucht einen Krankenwagen.«


    Draußen donnert es, der Regen auf dem Dach ist ohrenbetäubend. »Du kannst da jetzt nicht raus«, sagt Piper. »Viel zu gefährlich. Kann Zak nicht anrufen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Sein Telefon ist tot.«


    Ich streiche Gran übers Haar und nehme ihre Hand. »Halt durch Gran, bitte«, flüstere ich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich so an ihr hänge.


    Mir wird auf einmal vieles klar. Trotz allem liebe ich meine Großmutter, nur dass die Gefühle tief verschüttet waren. Deshalb habe ich von Winchester aus im Krankenhaus angerufen, um mich nach ihr zu erkundigen. Möglicherweise hätte es mich auch ohne Piper irgendwann zu Gran zurückgezogen.


    Vielleicht kann ich es endlich zugeben, weil ich es auch in Grans Augen gesehen habe. Angefangen von dem Moment im Krankenhaus, als sie mir gesagt hat, ich dürfte Isobels Armband behalten, bis zur ersten Nacht hier, als sie sich bei mir entschuldigt hat, was ich nie für möglich gehalten hätte. Mir kam sie früher so unbarmherzig vor, aber womöglich lag das nur daran, dass sie sich um mich sorgte und mich vor der Dunkelheit beschützen wollte. So falsch sie es auch angegangen ist, ich verstehe endlich, warum sie sich so verhalten hat.


    Piper geht nach unten, um Zak Bescheid zu geben.


    Kurz darauf regt sich Gran. Hektisch sieht sie sich im Zimmer um, entspannt sich dann. »Quinn.«


    »Ja, Gran, ich bin hier. Du wirst schon wieder.«


    Sie zuckt mit den Schultern. »Alt. Ich bin alt. Vielleicht habe ich auch genug.«


    Als ich ihre Hand drücke und sie das Gesicht verzieht, schaue ich auf ihre Hand. »Du blutest ja. Hast du dir wehgetan? Ich hole dir schnell ein Pflaster.« Ich erhebe mich.


    »Das ist nur ein Kratzer.« Sie schüttelt den Kopf. »Piper.«


    »Soll ich sie holen?«


    »Nein! Quinn, hör mir gut zu.«


    »Tue ich doch, Gran.«


    »Mit Piper, den Hunden und Isobel fing alles an. Du musst die Hunde aufhalten.«


    Ist sie mit ihren Gedanken in der Vergangenheit? »Isobel hat jetzt Frieden, Gran.«


    »Nein, nein. Du musst die Hatzhunde aufhalten. Unsere Vorfahrin Aggie of-the-Black-Woods hat ihre Feinde in die Körper von Hatzhunden eingesperrt. Die Hamleys dachten, sie hätten sie vernichtet, doch Aggie kam als Füchsin zurück. Sie lockte sie in den Schwarzen Wald, tötete sie und sperrte sie dort ein. Und so geht das immer weiter.«


    Unten sind Schritte zu vernehmen.


    »Hör zu«, sagt Gran entschlossen. »Bei eurer Geburt hatte ich eine Vision: Eine von euch – Piper – würde uns alle in Gefahr bringen. Ich versprach Isobel, mich um die Gefährliche zu kümmern und sie zu bewachen, aber ich habe euch heimlich vertauscht. Statt Piper habe ich dich behalten, um dich zu schützen. Ich hätte nie gedacht, dass das Moor sie auch aus der Ferne locken würde und dass sie ihre Kräfte außerhalb von Dartmoor einsetzen könnte. Arme Isobel. Ich hatte gehofft, dass das Armband, das sie vor langer Zeit von mir gestohlen hatte, sie beschützen würde, doch ich habe mich geirrt.«


    »Du hast uns vertauscht?« Ungläubig starre ich sie an, bin vollkommen schockiert. Hat Isobel mich nur deshalb so behandelt, weil sie uns verwechselt hat?


    »Als ich Isobel erzählt habe, du würdest die Familie zerstören und deiner Schwester das Leben rauben, dachte sie, du wärest die Gefährliche, und wir müssten uns vor dir schützen. Da hat sie sich getäuscht.«


    »Dann stimmt es also nicht? Ich bin nicht die schlechte Hälfte?«


    Dazu sagt sie nichts. »Quinn, du musst jetzt stark sein. Kapp das Band mit Piper, sonst werdet ihr beide sterben.«


    Verständnislos sehe ich sie an.


    Unten wird eine Tür geöffnet.


    »Und, Quinn, ich hoffe, du hast den Mut, das zu tun, was ich nicht getan habe.«


    »Was meinst du?«


    Schritte auf der Treppe.


    »Nimm das Armband ab und gehe zur Ruine, dann weißt du, was ich meine«, flüstert Gran hektisch. »Aber danach musst du das Armband wieder anlegen. Es beschützt dich.«


    Es klingt, als würde sie selbst glauben, was sie sagt, nur Isobel konnte das Armband auch nicht schützen.
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    Als ich nach unten komme, wechselt Zak seine Sachen, eben hat er sich das nasse T-Shirt ausgezogen. Ich lege meine Hände auf seine nackte Brust und er umarmt mich.


    »Alles okay da oben?«


    »Gran geht es gar nicht gut. Sie hatte einen Anfall und ist bewusstlos geworden. Sie braucht einen Arzt.«


    »Oh nein. Bei dem Sturm können wir keine Hilfe holen.«


    »Quinn meinte, dein Akku sei leer. Wolltest du jemanden anrufen?«


    »Ja, die Polizei. Ich muss dir auch was sagen. Vielleicht ist das jetzt ein Schock.« Zak nimmt mich bei der Hand und zieht mich zum Sofa. Wir setzen uns nebeneinander.


    »Was denn?«


    »Ich bin Quinn gefolgt, wie du es wollest. Kannst du dich noch an das Sumpfloch erinnern, das sie uns mal gezeigt hat? Da ist sie hin. Aber es war total merkwürdig. Erst ist sie regelrecht gerannt, dann hat sie angehalten. Stand da wie eine Salzsäule. Als sie endlich weitergegangen ist, hat sie nicht aufgeschaut und sich wie in Zeitlupe bewegt.«


    »Und?«


    Zak schaudert. »Und in dem Sumpf? Da steckte Will Hamley. Euer Vater.«


    Ich sehe Zak an. Also ist Quinn auch auf diese Jagd mitgekommen. Spioniert sie mir nach? Rasch fange ich mich wieder und setze ein erschrockenes Gesicht auf.


    »Verstehe ich nicht. Ist er da eingesunken? Geht’s ihm gut?«


    »Nein, Piper. Er war tot.«


    »Was?«


    »Es sah aus, als wäre er angegriffen worden. Wie die Schafe, von denen ich dir erzählt habe.«


    »Oh mein Gott. Und Quinn ist zielstrebig darauf zugesteuert wie bei den Schafen?«


    »Ja.«


    »Sie wusste, wo er war. Muss sie ja. Bloß woher?« Folgt sie mir jetzt schon mitten in der Nacht wie eine Art Seelenjägerin? Sie hat mir nichts davon gesagt, also plant sie etwas. Vielleicht sammelt sie Beweise, um mich zu hintergehen. Ich muss sie aufhalten.


    »Keinen Schimmer.« Zak fährt sich durchs Haar. »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass sie irgendetwas mit Hamleys Tod zu tun hat. Aber woher wusste sie sonst, wo er war? Und so wie sie sich ihm am Ende genähert hat, als müsste sie sich zwingen, als wüsste sie, dass vor ihr etwas Schlimmes liegt …«


    »Hör mir zu, Zak.« Ich fasse ihn bei den Händen und sehe ihn eindringlich an. »Quinn ist gefährlich.«


    »Ich glaube einfach nicht, dass sie …«


    »Sie ist eine Hexe.« Wie ich, ergänze ich in Gedanken. »Wie ihre Großmutter, aber Quinn ist von der Rolle. Ich bin davon überzeugt, dass sie unseren Vater getötet hat. Und ich bin vielleicht als Nächste dran. Lass mich bitte nie mit ihr allein.« Wenn sie dauernd unter Beobachtung steht, kann sie ihren Körper nicht verlassen. Sonst fällt mir keine andere Möglichkeit ein, sie aufzuhalten.


    »Das kann nicht sein«, sagt Zak, doch ihm ist anzusehen, wie er mit sich ringt. Einerseits will er es nicht glauben, anderseits glaubt er es.


    »Vor ein paar Tagen hat Gran uns den wahren Grund verraten, warum wir getrennt wurden. Gran hatte eine Vision, dass wir zur Hälfte gut und zur Hälfte böse sind. Quinn wurde unter Verschluss gehalten, weil sie gefährlich ist. Wir müssen sie beobachten, bis der Sturm sich gelegt hat und wir hier wegkönnen.«


    »Was ist mit deiner Gran? Ist die denn sicher?«


    »Du hast recht. Wir sollten die beiden nicht zusammen allein lassen.« Ich erhebe mich. »Bleib du hier. Ich gehe nach oben und wache bei Gran. Du behältst Quinn im Auge.«


    »Ich kann es immer noch nicht fassen«, meint er, auch wenn sein Gesicht etwas anderes sagt. »Aber ich helfe dir.«
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    Die Tür geht auf und Piper steckt den Kopf herein.


    »Gibt’s was Neues?«


    Gran hat die Augen wieder geschlossen, atmet gleichmäßig. Mir dreht sich alles im Kopf.


    »Alles unverändert. Sie ist immer noch bewusstlos.«


    »Dann setz ich mich jetzt mal zu ihr ans Bett. Du musst dringend aus den nassen Klamotten raus.«


    Gerne lasse ich Gran nicht allein, aber was hat sie noch gesagt? Geh zur Ruine, dann weißt du, was ich meine. Auch wenn der Brandkreis für mich nicht länger tabu ist, bin ich nicht scharf drauf.


    Langsam erhebe ich mich. »Also schön. Rufst du mich, wenn was ist?«


    »Natürlich.« Pipers Blick ist seltsam. Ihre Augen folgen mir, als ich das Zimmer durchquere und zur Tür hinaustrete.


    Ich laufe die Treppe hinunter, unten wartet Zak schon auf mich.


    »Wie geht es ihr?«, fragt er.


    »Immer noch bewusstlos.« Schon wieder gelogen.


    Er folgt mir ins Wohnzimmer. Ich öffne den Schrank, in den ich meine Sachen gestopft habe. »Mir ist eiskalt. Ich muss mir mal was Trockenes anziehen. Könntest du vielleicht Tee machen?« Ich simuliere noch einen Hustenanfall.


    »Klar. Bin gleich wieder da.«


    »Und noch einen Toast, bitte?« Händeringend suche ich nach irgendetwas, das länger dauert. Hat Piper ihm aufgetragen, mich im Auge zu behalten? Oder misstraut er mir von sich aus? Der Gedanke versetzt mir einen Stich.


    So schnell, wie er aus dem Zimmer flitzt, bin ich mir fast sicher.


    Mir bleibt keine Zeit, mir etwas Trockenes anzuziehen. Ich warte noch einen Augenblick, um ihm Zeit zu geben, in der Küche zu verschwinden, dann schleiche ich mich hinaus in den Flur und öffne die Haustür vorsichtig und leise. In der Hoffnung, dass der heulende Wind und der Regen alles verschlucken, schließe ich sie hinter mir.


    Was bin ich bereit, auf mich zu nehmen, um die Wahrheit zu erfahren? Vor allem habe ich Angst vor dem Brandkreis und davor, Isobels Armband abzunehmen. Ich habe ja keine Ahnung, was dann passiert.


    Doch lange kann ich nicht überlegen oder es mir ausreden. Ob ich will oder nicht, ich muss einfach.


    Nun ist es so weit. Ich zittere vor Angst und Kälte. Es gießt, aber es ist mehr ein Schneeregen. Ich trete zur Ruine. Mit tauben Fingern versuche ich, den Verschluss des Armbands zu lösen. Es klickt und der Reif gleitet von meinem Handgelenk. Noch hängt es an meiner Hand. Widerwillig stopfe ich es in meine Jeans.


    Und auf einmal ist alles anders. Verändert sich. Im Geist höre ich Stimmen, die so leise flüstern, dass ich sie nicht verstehe. Irgendetwas treibt mich vorwärts.


    Ich steige über ein abgebranntes Mauerstück und laufe um die Feuerstelle herum.


    Ja, seufzt es in mir. Höchste Zeit.


    Ich sinke auf die Knie, zwischen mir und dem Eingang liegt nun die Feuerstelle. So bin ich hoffentlich nicht sofort zu erkennen, falls die anderen nach mir suchen. Der Regen ist eisig, aber der Boden unter meinen Knien ist warm und wird noch wärmer. Ich strecke die Hände nach den Steinen aus …


    Und breche zusammen.


    Ich durchlebe alles. Die Jagd im Moor.


    Das Buch: die Lügen, die darin stehen, und die Lügen, die wahr werden.


    Das Feuer.


    Die Angst und der Schmerz gehören zu Aggie und mir.


    Und die Wut auch.


    Ich sehe und spüre jeden Tod.


    Zunächst Aggies. Dann kehrt sie zurück. Sie ist die Füchsin, die Schwarzschwanzfüchsin. Aggie lockt ihre Mörder und deren Hunde nach Wistman’s Woods. Sie sind die ersten Opfer, die sterben und unter die schwarze Borke gesperrt werden, um Teil der Jagd zu werden.


    Und der Tod jedes weiteren Mitglieds der Hamley-Familie: gejagt, gehetzt. Kehlen herausgerissen, Seelen als Hatzhunde gefangen. Verdammt zur ewigen Jagd, wann immer es einer Nachfahrin von Aggie beliebt:


    Gran.


    Oder Piper.


    Oder mir.


    Ich schreie und schreie. Öffne die Augen und reiße die Hände von den Mauerresten. Meine Hände sind rot, feuerrot. Verbrannt an den Steinen? Schwankend stehe ich auf, starre auf meine Hände und halte sie in den kalten Regen.


    Alles hat seinen Anfang mit Aggies Buch damals genommen. Und nun ist die Wilde Jagd nach Dartmoor zurückgekehrt. Die Hatzhunde wurden freigelassen und haben ihre Beute gejagt, erst die Schafe, dann die Camper. Und schließlich unseren Vater – den Feind –, einen Hamley.


    Piper hat meine Hand an die schwarze Rinde gedrückt. War das der Auslöser? Wer von uns hat die Jagd ausgerufen, ich oder Piper?


    Mir dreht sich der Magen um. Ich bin dabei gewesen. War ich das etwa?


    Und endlich verstehe ich auch, was Lügen anrichten und warum mich Gran so davor gewarnt hat. Die Fähigkeit, andere durch Worte zu beeinflussen, liegt uns im Blut. Wenn ich lüge, glaubt man mir. Und Piper auch. Glaubt Zak ihr deshalb alles? Doch wer im Besitz des Buches ist, verändert nicht nur die Meinung der Zuhörer, sondern die Wirklichkeit.


    Ein Wirrwarr aus Stimmen dringt durch den Regen zu mir. Piper und Zak laufen auf mich zu, rufen mich.


    Zorn steigt in mir auf. Schmerz. Hass, so tief und dunkel, dass er meine Seele quält. Ich taumle aus der Ruine.


    »Quinn? Was ist denn los?« Zak. Er reicht mir die Hand, aber er sieht verängstigt aus. Was hat Piper ihm erzählt? Sie lügt ihn an und er glaubt ihr alles.


    Wilde Wut erfasst mich. Nun ist auch Piper da. Ein hässliches Mal verunstaltet ihr Antlitz, ein Schatten. Sie ist eine von ihnen, hat Hamleyblut in sich.


    Und ich auch. Habe ich auch diesen Schatten im Gesicht? Vor lauter Selbstekel wird mir schlecht.


    Allem Ärger zum Trotz muss ich an Grans Worte denken. Leg das Armband wieder an, Quinn. Es beschützt dich.


    Ich zögere. Das Armband blockiert Zauber und Verwünschungen. Habe ich Pipers Schatten deshalb vorher nicht gesehen? Ist der Schatten auch ein Zauber? Ich schiebe die Hand in die Hosentasche und fädele die Finger durchs Armband. Sofort lässt das Brennen in der Hand nach.


    Als ich aufschaue, ist auch Pipers Schatten verschwunden, also müssen das Brennen und der Schatten das Ergebnis von Zaubersprüchen sein.


    Ich halte den Anhänger in der Hand, wieder geht mir durch den Kopf, was Gran vorhin über die Hunde, Isobel und Piper gesagt hat. Auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich keuche und lasse das Armband zurück in die Tasche gleiten.


    »Du warst es!« Ich stürze auf Piper zu, nur springt sie weg.


    Sie lacht. »Was war ich?«


    »Das mit den Hunden. Du hast die Hunde gerufen, du hast unsere Mutter umgebracht!«


    Ihr ist anzusehen, dass sie leugnen wird, doch sie ringt mit sich, sie hat Angst.


    »Das würde ich nie tun!«, brüllt Piper, aber die Lüge hängt so hässlich und düster in der Luft wie ihr Schatten, den ich nun wieder sehe. Als wäre ihr eine fiese Schnecke über das Gesicht gekrochen und hätte eine dunkle Schleimspur hinterlassen.


    Schreiend gehe ich auf sie los. Zak packt mich und zieht mich zurück. »Das ist doch verrückt. Beruhig dich, Quinn.«


    Doch genau das hatte ich beabsichtigt. Zak muss endlich die Wahrheit erkennen, nur solange er glaubt, was Piper sagt, geht das nicht. Kaum erlahmt meine Gegenwehr, lockert Zak den Griff. Ich rücke ein wenig zur Seite, sodass er Pipers Blick auf mich versperrt.


    Und dann schiebe ich ihm das Armband über die Hand. Verwundert schaut er erst zum Armband, dann zu mir.


    »Piper kann Hunde kommandieren. Isobel wurde von Hunden getötet. Zähl mal eins und eins zusammen.«
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    Zak lässt Quinn los und dreht sich um. Er sieht benommen aus, als wäre er gerade aufgewacht.


    »Piper?«, fragt er. »Hast du die Hunde kommandiert, die deine Mutter getötet haben?«


    Ich schüttle den Kopf. »Natürlich nicht. Wieso sollte ich das machen?« Meine Worte klingen hohl, ohne rechte Überzeugung dahinter.


    »Glaubst du jetzt schon deine eigenen Lügen?«, fragt Quinn. Wieder schüttle ich den Kopf. Was streite ich eigentlich ab? Dass ich lüge oder dass ich selbst dran glaube? »Erinnere dich an das, was du getan hast!«, sagt Quinn.


    Ich will die Worte von mir stoßen, aber sie lassen mich nicht in Ruhe. Erinnere dich …


    Ich war so sauer auf Mum. Endlich hatte sie zugegeben, dass ich eine Schwester habe, eine Zwillingsschwester, doch sie wollte mich nicht zu Quinn bringen. Ich war außer mir vor Wut. Wir waren mit dem Hund spazieren, ich bin dann einfach weggelaufen,


    habe Ness bei Mum gelassen. Anschließend bin ich zu dem Ort, den ich am liebsten besucht habe, wenn ich mal allein sein musste: dem Übungsplatz für Wachhunde. Auch wenn er geschlossen war, wusste ich, wie man durch eine Hintertür hineinkonnte. Bei solchen Hunden haben die sich über Sicherheitsvorkehrungen keinen Kopf gemacht.


    Doch diesmal haben mich die Hunde nicht beruhigt. Es war eher so, als hätten sie meine Wut in sich aufgenommen, bevor sie ausgerissen sind. Ich hatte das Tor nicht verriegelt und die Hunde haben es aufgestoßen und sind abgehauen.


    Ich weiß, dass es meine Schuld war, dass sie freigekommen sind, deshalb habe ich niemandem gesagt, dass ich dort gewesen bin.


    Aber der Rest …?


    Habe ich die Hunde mit meiner Wut angesteckt? Haben sie Mum zerfetzt, weil ich es mir in dem Moment gewünscht habe?


    Nein. Doch nicht Mum. »Nein! Ich war’s nicht. Das könnte ich nie.« Ich streite es ab. Streite die Wahrheit ab.


    »Sie lügt, Zak«, sagt Quinn. »Isobel wollte ihr nicht helfen, mich zu finden, also hat sie sie umgebracht. Piper hatte es schon die ganze Zeit auf mich abgesehen.«


    »Und warum sollte ich es auf dich abgesehen haben?« Ich trete ihr gegenüber. Und da sehe ich ihn endlich, den hässlichen Schatten, den ich schon lange gespürt habe, er verunstaltet ihr Gesicht. Durch ihre Adern fließt Hamleyblut, damit ist sie eine Tod geweihte. Quinn hat behauptet, mir helfen zu wollen, kein Interesse an dem Erbe zu haben. Aber das waren nichts als Lügen, alles Lügen. Sofort werde ich fuchsteufelswild.


    »Das weißt du ganz genau«, entgegnet Quinn. »Du bist scharf aufs Erbe, das Buch der Lügen, die Quelle unserer Kraft. Du brauchtest mich, um es zu finden.«


    »Das ist doch verrückt! Ich wusste ja nicht einmal, dass das Buch existiert, bis wir herkamen.« Ich greife nach Zaks Hand, doch der weicht vor mir zurück.


    »Ach ja?«, meint Quinn. »Hast du deshalb gleich die erstbeste Gelegenheit genutzt, Gran darüber auszuquetschen?«


    »Piper? Hast du das getan?«, fragt Zak. »Deine Mum und die Hunde?«


    Verwirrt wende ich mich ihm zu. »Was ist denn nur in dich gefahren?« Mein Blick fällt auf sein Handgelenk. Trägt er etwa Mums Armband? Da erinnere ich mich plötzlich. Aggie hatte das Buch und ein Armband gerettet. Dieses Armband? Hat es Kräfte?


    Über Mum und Quinn habe ich nie Macht ausüben können, lag es vielleicht daran?


    Nun trägt Quinn es aber nicht. Ich lächle.


    Ich fixiere Quinn. »Du weißt doch, wo das Buch ist, nicht wahr?« Ich träufle Überzeugung in die Worte.


    Quinn verzieht das Gesicht, als hätte sie Kopfschmerzen. Dann entspannen sich ihre Züge. »Versuch den Trick ja nicht noch mal.«


    »Keine Sorge. Ich habe noch jede Menge anderer Tricks auf Lager. Wo ist das Buch?«


    »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht verraten.«


    Da. Endlich gibt sie es zu, Quinn will das Buch für sich. Sie wollte mir überhaupt nicht helfen.


    Sie hat gelogen. Dafür wird sie bezahlen.


    Ruf die Jagd aus.


    Gegen meine Schwester? Und Zak? Ich schüttle den Kopf. Nein, ich kann nicht, ich kann nicht, ich …


    Du musst aber. Zeig, wer die Stärkere ist.


    In Gedanken strecke ich die Fühler zu den Verzweifelten im Wald aus. Ich spüre sie, sie sind Teil von mir.


    Zuvor waren es die Wut und Träume, meine unbewussten Wünsche, die sie zur Jagd gerufen haben. Diesmal rufe ich sie bei vollem Bewusstsein. Kommt. Kommt und jagt mit mir.


    »Piper?« Zaks Gesicht ist schmerzverzerrt. »Meine Mutter. Ihr Pferd hat vor einem Hund gescheut, deshalb ist sie gestürzt. Hast du das getan, um mich zurück nach Winchester zu lotsen?«


    »Nein, natürlich nicht! Das war ein Unfall«, antworte ich, und diesmal weiß ich, dass es stimmt … jedenfalls fast. Da gab es einen kleinen Hund, und eigentlich sollte Zaks Mutter sich nur verletzen, damit er nach Hause zurückkehrt.


    Zaks Augen sind auf mich geheftet, Augen, die ich liebe – ich hätte alles dafür getan, damit er bei mir ist.


    Habe ich auch.


    »Ich wollte sie nicht umbringen! Es war ein Unfall.«


    Zak schüttelt wie betäubt den Kopf. Doch die Wut kommt sicher noch. Nein. So wollte ich das alles nicht. Nein!


    »Du Mörderin!«, brüllt Quinn wütend und attackiert mich. Ihre Faust blocke ich mit dem Arm ab. Ich gerate ins Stolpern, tue so, als würde ich das Gleichgewicht verlieren und hebe schnell einen Stein aus der Ruine auf. Er brennt in meiner Hand. Lächelnd gehe ich damit auf Quinns Kopf los.


    Zak wirft sich dazwischen und der Stein trifft versehentlich ihn. Er sinkt auf die Knie, Blut rinnt ihm aus dem Ohr.


    Wie gerne würde ich jetzt die Arme um ihn schlingen, alles zurücknehmen, aber er gehört mir nicht mehr. Und daran ist nur Quinn schuld. Zorn brennt in mir.


    Dafür wird sie bezahlen.


    Und Zak wird wieder mir gehören, ganz egal was Quinn angerichtet hat. Durch die Jagd wird Zaks Blut Teil von mir sein.


    Ich will auf Quinn losgehen, doch dann flammt Licht über uns auf und wir drehen uns um.


    Gran steht im Schlafzimmerfenster. Sie muss den Vorhang beiseitegezogen haben. Hinter ihr flackert es hell. Sie streckt die Hände aus, und dort, in den Händen, hält sie das Buch der Lügen.
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    Piper stürmt zum Haus und ich stürze hinterher. Sie darf das Buch nicht bekommen.


    Die Tür steht offen. Rauch, durch die Tür dringt Rauch. Hustend schiebe ich mich hinter Piper ins Haus. Das flackernde Licht hinter Gran, war das etwa ein Feuer? Ist der Blitz ins Haus eingeschlagen? Aber das hätten wir doch hören müssen.


    Was im Feuer begann, muss im Feuer enden. Grans Worte. Hat sie es selbst gelegt? Piper steuert auf die Treppe zu. Ich werfe mich auf sie und reiße sie um. Dann springe ich auf und nehme die erste Stufe, doch da hat sie sich schon wieder aufgerappelt und zieht mich am Haar zurück.


    Zak ist uns auf wackligen Beinen gefolgt. »Quinn, Piper, ihr müsst raus. Das Haus brennt. Raus jetzt!«


    Piper steht näher an ihm dran. Als er sie am Arm packt, lässt sie mein Haar los. Sie stößt ihn von sich. Er stürzt, versucht hochzukommen, bleibt schließlich reglos liegen.


    Ness springt uns bellend um die Füße, als wollte sie uns nach draußen treiben.


    »Vergiss es, Piper«, sage ich. »Das Buch gehört mir. Nicht dir! Es war immer schon meins.«


    »Dann hättest du es dir vor Jahren nehmen sollen. Jetzt ist es zu spät, Quinn.«


    »Du darfst nicht von unserer Familie erben, das lasse ich nicht zu. Du hast Zaks Mutter umgebracht und Isobel. Unsere Mutter.«


    Diesmal streitet sie es gar nicht ab. »Und du. Du bist als Nächste dran. Niemand weiß von dir. Niemanden wird es kümmern, dass du tot bist.«


    Und da tritt die hässliche Wahrheit endlich zutage, der wirkliche Grund, warum Piper dafür gesorgt hat, dass keiner erfährt, dass es zwei von uns gibt. Niemand wird nach ihrer verschollenen Zwillingsschwester suchen, wenn niemand von mir weiß.
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    Quinn hustet. Der Rauch wird dichter, mir brennen die Augen. Ich versuche, die Treppe hinaufzukrabbeln, aber Quinns Hände klammern sich wie Schraubzwingen um meine Knöchel.


    »Hast du unseren Vater auch ermordet?«, fragt Quinn.


    »Das warst du doch selbst, nicht wahr, Quinn? Du bist da gewesen. Du hast ihn mit den Hatzhunden gejagt. Bist auf seine Kehle los. Hast sein warmes Blut geschmeckt.«


    »Nein! Niemals, das könnte ich gar nicht.«


    »Aber du bist mit den Hunden und mir durchs Moor gelaufen. Du hast gejagt. Die Schafe, die köstlichen Camper, dann unser lieber Vater. Dir hat es gefallen.«


    »Nein! Ich wollte nicht dabei sein. Nie. Du hast die Jagd geweckt. Sag endlich, dass du es warst.«


    Ihre Stimme klingt so kläglich, dass ich lachen muss. »Du bist doch viel zu schwach und weich, um zu tun, was getan werden muss. Natürlich war ich das«, verkünde ich stolz. Warum sollte ich es leugnen? Es gehört zu mir. Auf meinen Ruf hin kommen die Hatzhunde näher, auch jetzt.


    »Aber warum musste unser Vater sterben?«


    »Weil er Abschaum ist. Hast du den Schatten auf seinem Gesicht nicht gesehen? Wie bei dir. Wie bei allen Hamleys.«


    Ich gebe den Versuch auf, sie abzuschütteln, als ich mich umdrehe, sehe ich wieder den schleimigen Schatten auf ihrer Haut.


    Und greife an.
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    Piper schlägt mich. Ihre Faust trifft mich am Kinn und ich breche zusammen. Aber vorher kann ich noch den Schatten in ihrem Gesicht ausmachen.


    Von wegen, ich bin gezeichnet! Nein. Piper ist es, sie muss sterben.


    Schwankend komme ich auf die Beine, stürze mich auf Piper, greife nach ihrer Kehle. Immer fester drücke ich zu, presse die Daumen in ihre Luftröhre. Sie wehrt sich, zerrt an meinen Händen, doch ich behalte den Griff bei.


    Ihr Blick verändert sich.


    Und dann verspüre ich einen Schmerz im Bein.


    Ness’ Zähne bohren sich in meinen Knöchel. Mit dem anderen Fuß hole ich aus, um sie zu treten, lasse aber nicht von Piper ab. Piper wird schwächer.


    Ness – der erste Hund, zu dem ich eine Beziehung aufgebaut habe. Und ich hänge an ihr. Meine Ness kann nichts für das, was gerade passiert, irgendwie hat Piper sie dazu gebracht, mich anzugreifen. Gerade noch rechtzeitig bremse ich den Tritt ab und gebe Piper frei. Gleichzeitig lasse ich liebevolle Gefühle zu Ness strömen.


    Der Hund lässt meinen Knöchel los und blickt mich ängstlich und verwirrt an.


    Und hinter Ness entdecke ich Zak am Boden.


    Piper kriecht weiter die Treppe hoch.


    Ich huste, der Rauch wird dichter. Mir ist schwindelig. Ich sinke zu Boden.


    Der Moment ist gekommen.


    Ich muss mich entscheiden.


    Wie eine Welle will mich der Hass die Treppe hinaufspülen, um Piper aufzuhalten, um das Buch für mich zu haben. Um ihr Leben zu beenden.


    Doch es gibt noch eine andere, stärkere Kraft.


    Zak.
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    Als Quinn von meinem Hals ablässt, lechzen meine Lungen nach Luft. Gierig schnappe ich danach, doch ich muss nur husten.


    Ich will mich wieder auf Quinn stürzen, aber das Buch hat Vorrang. Die Hunde kommen ja, die werden sich schon um Quinn und Zak kümmern.


    Mit dem Rauch wird es schlimmer. Ich muss schnell handeln, am liebsten würde ich aufstehen und rennen, doch ich krabble die Stufen hoch.


    Grans Tür oben ist geschlossen. Ich lange nach der Klinke und öffne die Tür.


    Rauchschwaden schweben heraus.


    Ich krieche ins Zimmer.


    Mit den Händen taste ich mich bis zum Fenster vor, wo Gran liegt. Ich packe sie. Vor das Gesicht hat sie sich ein feuchtes Tuch gebunden.


    Womöglich lebt sie noch.


    Ich reiße das Tuch weg und ohrfeige sie. »Wo ist das Buch?«, will ich schreien, aber es kommt nur ein Krächzen heraus.


    Gran regt sich, hustet. »Dort, wo du es nie finden wirst.«


    Als ich den Boden um sie herum abtaste, stoße ich auf etwas Hartes. Ich schließe die Finger darum.


    Hartes. Ich schließe die Finger darum. Ich lache. »Das Buch! Das Buch gehört mir!«
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    Ich robbe zu Zak, schüttle ihn. Irgendetwas murmelt er, wacht aber nicht auf.


    »Du musst mir helfen, Zak. Mach schon.«


    Mühsam ziehe ich ihn zur Tür. »Ness!«, rufe ich und sie folgt uns. Zak kommt zu sich, kriecht neben mir. Hinaus in die Nacht.


    An der frischen Luft husten wir beide erst einmal. Es hat aufgehört zu regnen. Auf allen vieren krauchen wir bis zur Mauer und lehnen uns dagegen. Zak sinkt an meine Schulter, bewusstlos.


    »Bitte, Zak, lass mich nicht im Stich«, bettle ich, aber er macht die Augen nicht auf. Ness leckt mir die Hand, als wollte sie sich entschuldigen, dabei konnte sie nichts dafür. Piper übt eine seltsame Macht über Hunde aus, selbst über die Hatzhunde.


    Ahuuu-uuuuu! Wie als Antwort auf meine Gedanken zerreißt ein Heulen die Nacht. Hunger, Verzweiflung und Tod hallen in mir wider, es geht mir durch Mark und Bein. Vor lauter Angst möchte ich mich schreiend einigeln und meinem Herzen befehlen stillzustehen. Lieber gleich sterben, bevor sie mich erwischen. Ness drängt sich wimmernd an mich.


    Die Füchsin ist gekommen. Sie sieht mich unverwandt an. Wut, Aggies Wut, versucht, sich Einlass zu verschaffen. Die Hatzhunde könnten statt Piper mir unterstehen. Ich könnte mit ihnen jagen, könnte Blut lecken und überleben. Doch wer müsste noch alles dafür sterben?


    Und was ist mit Zak und Ness? Ich kann sie doch nicht den Hunden überlassen. Ich schlinge die Arme um Zak.


    Irgendetwas muss es doch geben, was ich tun kann, um die Hunde aufzuhalten, ohne sie anzuführen. Und plötzlich weiß ich, was es ist.


    Behutsam lasse ich Zak zu Boden gleiten und renne zum Tor. Mit den Fingern taste ich mich unten an der Mauer entlang, bis ich die Dornen spüre. Ich schnappe mir einen Zweig, zwirbele ihn und reiße ihn ab. Dann knie ich mich hin und schiebe die Blätter am Boden beiseite.


    Das Heulen der Hunde ist jetzt nah.


    Fieberhaft zeichne ich erst eine, dann noch eine und noch eine Gestalt in die Erde.


    Ich pflücke rote Beeren von dem Zweig, steche mir mit einem Dorn in den Finger und schmiere den Monstern das Gemisch aus Blut, Beeren und Erde in die Augen. Wie damals schillern die gezeichneten Gestalten. Sie regen sich, wachsen und lösen sich vom Boden.


    Ahuuuuuu! Ahuuuuuu! Die Hatzhunde sind da. Ich spüre ihren Hunger, doch meine Beschützer sind fast so weit. Als ich losstürmen und zu Zak eilen will, sehe ich …


    Dass ich zu spät komme.


    Zwischen mir und Zak lauern schon die Hunde. Mir ist der Weg abgeschnitten.


    Nur Ness steht zwischen dem bewusstlosen Zak und einem sich immer enger schließenden Kreis aus Hunden. Ein tiefes Knurren dringt aus Ness’ Kehle, obwohl sie vor Angst zittert. Auch ich werde nun eingekreist, doch meine Angreifer sind noch etwas weiter weg, haben den Blick auf meine Geschöpfe gerichtet.


    Die Monster schütteln sich die Erde vom Pelz und erheben sich zu voller Größe. Und wie ich es mir gewünscht habe, überragen sie die Hunde, haben lange Zähne und Krallen. Selbst für die Hatzhunde sind sie ein furchterregender Anblick. Doch es sind nicht genug. Nicht um uns alle zu beschützen. Mir ist kalt, ich fühle mich schwach, als würde das Leben aus mir herausrinnen.


    Erwartungsvoll schauen mich die Monster an.


    »Beschützt Zak und Ness!« Blitzschnell schieben sie sich zwischen Zak, Ness und die Hunde, die sich nun verunsichert zurückziehen. Keine Ahnung, wie viel Zeit uns das verschafft.


    Nicht genug für mich. Inzwischen sind die Hatzhunde so nah, dass mir der Geruch des Todes in ihrem fauligen Atem entgegenschlägt. Sie sind riesig, schwarz. Ihre roten Augen glühen, von den schwarzen Zungen trieft Geifer über die gelben Reißzähne.


    Über uns lodern die Flammen höher. Wird Piper gleich triumphierend mit dem Buch aus der Tür treten und sich dann mit den Hunden an meinem Blut weiden? Wenn meine Monster die Hunde lange genug aufhalten, hat Piper vielleicht noch ein Einsehen, bereut ihre Taten und rettet Zak und Ness.


    Die Hatzhunde um mich herum sind angriffsbereit. Worauf warten sie noch?


    In ihren gleißenden Augen sehe ich die Seele jedes Einzelnen, gequält, gefangen und zur Jagd gezwungen.


    Darunter ist auch mein Vater.


    In vielen Hunden stecken die Hamleys, aber nicht in allen, auch meine Vorfahren sind dabei. Wie Gran gesagt hat: Die, die zu Lebzeiten die Jagd ausgerufen haben, sind im Tod dort gefangen. Haben sie das vorher nicht gewusst oder konnten sie dem verzweifelten Hunger der Hunde einfach nicht widerstehen? Wie Piper. Ich bin davon überzeugt, dass sich meine Schwester über die Folgen nicht im Klaren war. Aber hätte es sie aufgehalten?


    Wenn ich sie nie nach Dartmoor gebracht hätte, wenn ich sie nie in den Wald geführt hätte, wäre alles nicht passiert.


    Eine Bewegung oben im Haus erregt meine Aufmerksamkeit.


    Piper tritt ans Fenster und hält das Buch triumphierend in die Höhe.


    Dann kracht es. Piper dreht sich um.


    Der Dachstuhl stürzt ein. Funken und Flammen schießen in die Höhe.


    Schmerz. Rauch. Flammen.


    Der Tod naht.


    Unser Band ist so fest wie ihr Griff um das brennende Buch und es zieht mich im Geiste zu ihr. So wie es mich auch zur Jagd gezogen hat: als Gast, nicht als Teil des Ganzen. Das ist mir jetzt klar geworden.


    Das Feuer hat uns beiden den Schatten vom Gesicht gerissen. Trotz allem, was sie getan hat, ist sie meine Schwester. Meine andere Hälfte, ohne die ich nicht vollständig bin.


    Und Piper hat Angst.


    »Piper! Noch ist es nicht zu spät. Komm raus. Kriech zur Tür.« Sie darf nicht aufgeben.


    »Ich kann nicht.« Piper weint, fürchtet sich. Das Dach hat ihr alle Knochen gebrochen, selbst wenn sie sich bewegen könnte, versperren brennende Balken ihr die Tür.


    Nun sind die Hatzhunde bei ihr, im Feuer. Bereit, sie für immer bei sich aufzunehmen.


    Und ich bin mit Piper verbunden, mich nehmen sie gleich mit.


    Nun weine auch ich. »Zwillinge sind verflucht. Verbunden. Es überleben oder sterben beide.«


    »Oder man kappt das Band.«


    »Nein, das kann ich nicht. Ich lasse dich nicht im Stich.«


    »Nach allem, was ich dir angetan habe, willst du mich noch immer retten. Und willst mich nun nicht loslassen?« Piper kann es nicht glauben. »Warum?«


    »Du hast es mich gelehrt. Dafür sind Schwestern da. Wir vergeben einander, ganz gleich, was kommt.«


    »Hör mir zu, Quinn.« Sie wird schwächer, ringt nach Worten. »Ich wollte es nicht. Ich wollte nicht, dass Mum stirbt. Oder Zaks Mutter. Es war meine Schuld, die Wut ist mit mir durchgegangen. Es war keine Absicht und es tut mir leid.«


    »Ich glaube dir«, sage ich und es stimmt. Ich weiß, dass Piper die Wahrheit sagt, jedenfalls was sie dafür hält.


    »Und es tut mir leid, dass wir um das Buch gestritten haben. Ich brauchte es. Ich wollte reinschreiben, dass Zak mich liebt. Dass er mich wirklich liebt und …« Sie hält inne, ihre Kräfte schwinden, doch sie kämpft. »Und dass du Zak nicht liebst. Ich wollte, dass wir alle zusammen glücklich sind. Aber sobald ich die Jagd ausgerufen hatte, ging alles schief.«


    »Nicht alles sind Lügen. Ich liebe dich, Piper. Auch wenn ich mich dagegen gewehrt habe.« Ich kann nicht anders, ich liebe sie einfach: meinen Schatten, mein Spiegelbild, die Facetten, die ich sehen und gleichzeitig auch nicht sehen will. Das Gute und das Schlechte, beides gehört zu mir.


    Und im Augenblick ihres Todes spricht Piper ihre letzte Lüge aus: »Ich habe dich nie geliebt. Ich will dich nicht. Lass mich für immer allein.«


    Mit dieser Lüge schenkt sie mir die Freiheit.


    Keuchend atme ich die frische Luft ein. Wieder draußen in kalter Nacht und nicht mehr inmitten der Flammen.


    Das Band ist gekappt. Ich bin zurück in meinem Körper. Er ist unversehrt.


    Ich lebe.


    Die Hatzhunde sind verschwunden und sie haben Piper mitgenommen.
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    Ich stehe auf und stolpere zu Zak. Die Hunde sind fort. Sie sind in dem Moment verschwunden, als die, die sie gerufen hat, gestorben ist und einer von ihnen wurde.


    Doch meine Monster sind noch da. Sie stellen sich auf die Hinterbeine und versperren mir den Zugang zu Zak. Ich habe ihnen befohlen, Zak und Ness zu schützen. Glauben sie etwa, dass ich denen, die ich liebe, gefährlich werden könnte? Ich werfe ihnen Sand in die Augen und sie werden wieder zu Staub.


    Jetzt lasse ich mich neben Zak nieder und schaue zu, wie das Haus niederbrennt. Und auch wenn ich meinen Augen vielleicht nicht traue oder fürchte, mir Dinge einzubilden, spüre ich Macht und Wut in mir anschwellen. Sie rinnt durch meine Adern und flüstert mir zu, dass es egal ist, was mit dem Buch in Pipers Händen geschehen ist: Ich bin die Erbin.


    Die Macht wiegt schwer auf meiner Seele. Das Vermächtnis der Blackwoods ist nun meines.


    Und meines allein. Piper und Gran sind nicht mehr.


    Zak stöhnt. Ich halte seinen Kopf im Schoß. Er sieht nicht gut aus, gar nicht gut. Bei allem, was geschehen ist, mache ich mir um ihn die größten Sorgen.


    Aber ich kann lügen. Auch das hat mir Piper beigebracht.


    »Morgen hast du Kopfschmerzen und wirst dich kaum noch an das erinnern, was heute geschehen ist, ansonsten geht es dir gut.«


    Ich gebe ihm einen Kuss auf die Stirn und weiß, es wird wahr werden. Selbst ohne Buch sind meine Lügen stark.
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    Früh am nächsten Morgen halte ich Zaks Hand, während er noch schläft, und betrachte Isobels Armband an seinem Handgelenk. Zögernd nehme ich es ihm ab und lege es mir selbst an. Sofort verklingt die Wut, die ich die ganze Zeit mühsam unterdrücken musste. Zwar ist sie noch da, aber gebändigt.


    Piper hatte kein Schutzschild, nichts, was sie zügeln konnte. Erst hatte ich Gran, dann das Armband. Aus unerfindlichen Gründen hat Gran mich ausgewählt. Sie hat mich auf jede erdenkliche Weise zu schützen versucht. Haben Selbsthass und Wut, die daher rührten, dass sie halb Blackwood und halb Hamley war, Piper so zugesetzt? Mir kommt es jetzt so vor, als hätte sie ihr eigenes Verhalten nie ganz verstanden, sich manchmal nicht einmal daran erinnert. Piper hat sich selbst belogen. Erst am Ende hat sie zugegeben, welchen Schmerz sie denen zugefügt hat, die sie geliebt hat.


    Zak regt sich, stöhnt. Erst flattern die Lider nur ein wenig, dann reißt er die Augen ganz auf. Er schaut zu dem noch immer qualmenden Haus.


    »Piper?«


    Bestürzt sehe ich ihn an. Er hält mich für Piper. Natürlich tut er das.


    Wenn ich Piper bin, kann ich von hier fort. Kann zu dem Dad zurück, der sie großgezogen hat, und ihr Leben übernehmen.


    »Ja, ich bin bei dir«, sage ich und weiß, dass er mir glauben wird.


    »Ich dachte, ich hätte schlecht geträumt.« Er greift sich an den Kopf und verzieht vor Schmerz das Gesicht. »Aber meine Erinnerungen sind ein einziger Brei. Was ist denn passiert?«


    Ich sage ihm, dass der Blitz eingeschlagen und das Haus niedergebrannt hätte. Beim Versuch, Quinn und Gran zu retten, wäre ihm ein Balken auf den Kopf gefallen. Alle anderen Erinnerungen seien nächtliche Fieberfantasien.


    Und während ich erzähle, kommen mir die Tränen. Ich weine um Gran. Ich weine um die Schwester, deren Liebe ich mir sehnlichst gewünscht habe. Und die mich auch geliebt hat. Doch das habe ich erst erfahren, als sie schon fast tot war. Ich weine um Aggie, meinen Vater und alle, die sonst noch gestorben und zu Hatzhunden geworden sind. Piper hat sie freigelassen, doch nun sind sie wieder zurück in ihrem Gefängnis im Wald, gequält und gefangen. Und Piper ist mit ihnen eingesperrt. Der einzige Weg, sie zu befreien, ist, die Jagd auszurufen, aber das werde ich nie tun. Wenn ich mich der Dunkelheit hingebe, bin ich bald ganz verloren – wie Piper.


    Und ich weine um mich, um Quinn. Um das Mädchen, das es nun nicht mehr gibt.


    Zak hält mich im Arm, tröstet mich. Kümmert er sich lieber um meinen Schmerz, als sich mit den schockierenden Ereignissen auseinanderzusetzen? Entweder lassen ihn meine Lügen alles vergessen oder er will seinen Erinnerungen nicht glauben. Er küsst meine Tränen fort, als wären es Pipers, die Tränen des Mädchens, das er zu lieben glaubte. Doch es hat ihn hintergangen und nun tue ich das Gleiche.


    Wir laufen zum Wagen. Der Sturm hat sich verzogen, alles ist frisch und neu.


    Unsere Rucksäcke wandern in den Kofferraum. Ich war ziemlich verdattert, als wir sie an der Pforte gefunden haben. Wie sind sie nur dahin gelangt?


    Ich überzeuge Zak davon, nach Hause zu fahren, statt zur Polizei zu gehen. Wenn jetzt herauskäme, dass ich eine Zwillingsschwester habe und die auch noch gestorben ist, wäre Dad seines Lebens nicht mehr froh. In Dartmoor können wir nichts weiter ausrichten.


    Zak glaubt mir. Aber Piper hat er auch immer geglaubt. Nur nicht, als er Isobels Armband getragen hat.


    Ich habe zwar ein schlechtes Gewissen, nur reicht es nicht aus, um ihm die Wahrheit zu sagen. Seine Freundin, meine Schwester, hat seine und unsere Mutter umgebracht. Das muss er ja nicht unbedingt wissen.


    Und ich möchte ihr Leben. Erst waren es Gran und Isobel, die mich vor der Welt verborgen haben. Später hat Piper dann dafür gesorgt, dass man uns nie zusammen gesehen hat. Auch wenn Piper das aus reinem Eigennutz getan hat, kommt es mir jetzt gelegen.


    Zurück in Winchester gehe ich nicht direkt nach Hause. Noch nicht. Ich verbringe die erste Nacht bei Zak, bin noch nicht bereit, mich anderen zu stellen. Als ich spätnachts den Rucksack auspacke, rätsele ich nach wie vor herum, wie die Rucksäcke zur Pforte gelangt sind. Darin, fein säuberlich gefaltet, sind Pipers Klamotten, nicht meine! Und was steckt mittendrin?


    Ein harter, kantiger Gegenstand, in einen Pullover eingeschlagen. Ich packe ihn aus und halte ihn am Fenster ins Mondlicht.


    Verblichenes rotes Leder, handgebunden. Die Symbole auf dem Deckel noch genau so, wie ich sie aus meiner Kindheit in Erinnerung habe. Wie auf dem Anhänger meines Armbands.


    Das Buch der Lügen.


    Im Garten vor dem Haus bewegt sich etwas. Noch bevor ich hinschaue, weiß ich, wen ich dort sehen werde.


    Dort am Zaun sitzt die Schwarzschwanzfüchsin.


    Also ist das Buch nicht im Feuer verbrannt. Gran muss eine Attrappe hochgehalten haben. Piper hat ja nicht gewusst, wie es aussah, und ich stand zu weit weg.


    Gran, sie steckt dahinter. Sie hat alles eingefädelt, das Buch und die Rucksäcke versteckt. Anschließend hat sie mich zur Ruine geschickt, weil sie hoffte, dass ich mir die Wahrheit zusammenreimen würde. Dass Piper und ich kämpfen würden.


    Und sie hat das Haus angezündet und das falsche Buch im Fenster hochgehalten.


    Aber woher wusste sie, was passieren würde? Wir hätten ja auch alle zusammen sterben können – ich, Piper, Zak und Ness.


    Hat Gran darauf vertraut, dass ich am Ende wissen würde, was wichtiger ist? Oder hat sie mit unser aller Leben gespielt? Jedenfalls hat sie sich geopfert, damit ich das Buch bekomme.


    Oder hat sie es für die Siegerin zurückgelassen?


    Ich schlage das Buch auf und lese es noch in der Nacht durch. Es beginnt mit einfachen Dingen in alter Handschrift und mit kuriosen Schreibfehlern. Wünsche nach Liebe, guter Ernte und einem gesunden Kind.


    Mit der Nacht des ersten Brandes ändert sich alles. Aggie hat uns alle verändert. Unsere Kräfte wurden gestärkt, das schon, aber es hat uns auch dazu verdammt, die Hamleys über Generationen zu jagen.


    Und nun ist wieder alles anders, mit der Nacht des zweiten Brandes, mit Gran. Ihre Handschrift prangt in schwungvollen Lettern auf der Seite, geschrieben in einem dunklen Rotbraun. Ein kleines Messer und eine Feder stecken hinten im Einband, der Kiel der Feder ist dunkel. Den Schnitt an ihrer Hand habe ich


    Die Selbstlose wird am Ende siegen und erben.


    Aber war ich überhaupt selbstlos?


    Ich habe von Piper und dem Buch der Lügen abgelassen, um Zak und Ness zu retten. Das stimmt schon. Doch ich habe das ja aus sehr eigennützigen Gründen getan, ich wollte sie für mich.


    Und Piper habe ich auch noch versucht zu retten, aber am Ende hat sie das Band gelöst und mich gerettet. Sie hätte mich bei sich behalten können, um im Gefängnis von Wistman’s Woods Gesellschaft zu haben. Und da keine Blackwood mehr übrig gewesen wäre, um die Jagd auszurufen, hätte das nur eins bedeutet: für immer.


    In Gedanken kann ich mich immer wieder nach dem Warum fragen. Warum habe ich überlebt? Warum ich? Lag es daran, dass ich bereit war, mein Leben für Zak und Ness zu geben, oder weil ich Piper nicht gehen lassen wollte?


    Grans letzte Worte, die sie mit ihrem Blut ins Buch der Lügen geschrieben hat, müssen sich mit ihrem Tod bewahrheitet haben. Am Ende bleiben mir nur diese Worte.


    Und somit hat sich Grans Vision von damals bewahrheitet. Um an das Buch zu gelangen, würde ich die Familie zerstören und meiner Schwester das Leben rauben. Und das habe ich auch. Nicht mit Absicht, aber dennoch.


    Gran hat recht behalten.

  


  
    Epilog


    Fünf jahre später


    Gran hat gehofft, ich würde den Mut auf bringen, der ihr damals gefehlt hatte.


    Hatte ich nicht, jedenfalls nicht gleich.


    Das hier hat mich dazu gebracht. Ich lege die Hand auf den Bauch. Auch wenn es noch zu früh ist, Tritte zu spüren, stelle ich es mir vor, stelle mir den Herzschlag dieses kleinen Wesens vor. Herz, Körper und Seele, die zu mir und Zak gehören. Unser Kind. Unsere Tochter, denn ich weiß, dass es ein Mädchen ist, wie ich so vieles weiß, das ich nicht wissen sollte.


    Es ist schwer, nicht zu lügen, wo ich doch eine Lüge lebe. Ich habe es versucht, aber die Füchsin war immer schon da, im Hintergrund. Doch die Wahrheit muss endlich die Lüge ablösen, sonst werden mein Kind und meines Kindes Kinder verflucht sein, so wie wir.


    Auch wenn es eine Zeit lang gedauert hat, bis ich es begriffen haben, waren wir genau das: verflucht. Einmal von unserer Vorfahrin Aggie of-the-Black-Woods, die uns Macht und Bosheit vererbte. Und dann noch einmal von Isobel.


    Izzy hat zunächst nicht begriffen, was sie getan hatte. Mit dem Armband, das sie Gran als Jugendliche gestohlen hatte, wollte sie verhindern, dass Gran sie ständig kontrolliert und ihr allen Spaß raubt, doch es hatte noch eine ganz andere Wirkung. Durch das Armband hat Isobel Will Hamleys Schatten nicht gesehen, der ihn als Todfeind zeichnete. Genauso wie ich den Schatten auf Pipers Gesicht nicht gesehen habe. Sobald ich das Armband abnahm, hat sich das geändert. Als Isobel klar wurde, was sie angerichtet hatte, hat sie Will weggeschickt. Doch für ihre Töchter kam die Einsicht zu spät.


    Mit einem Hamley als Vater und einer Blackwood als Mutter hatten Piper und ich nie eine reelle Chance. Wir würden versuchen, einander zu zerstören. Sobald Grans Schutzzauber um mich gebrochen war und ich Piper ohne Armband ansah, habe ich nur noch den Schatten wahrgenommen. Nur noch Hass gespürt.


    Gran und Isobel haben uns getrennt, damit wir uns nicht gegenseitig zerstören.


    Gran meinte, wir wären halb gut und halb böse. Ich habe immer angenommen, ich wäre die Böse und Piper die Gute. Doch Gran hat von Anfang an gewusst, dass die Bedrohung von Piper ausging, aber hat es Isobel verschwiegen. Heißt das, dass ich wirklich die gute Hälfte bin?


    So schmeichelhaft der Gedanke ist, sollte ich wenigstens mir selbst gegenüber ehrlich sein. Im Grunde steckte in jeder von uns beides. Es war die halbe Wahrheit – die schlimmste aller Lügendass eine von uns gut und die andere böse ist. Und ich finde auch nicht, dass unsere Familie die gute gewesen ist, nicht nachdem so viele Generationen von Aggies Hass vergiftet worden waren.


    Nein. Ich glaube, Gran hat mich bei sich behalten, weil sie daran geglaubt hat, dass ich alles beenden könnte.


    Mir fällt es immer noch schwer hinzunehmen, wie Isobel mich behandelt hat. Wenn ich den Anhänger in der Hand halte, gelingt es mir schon eher, Verständnis aufzubringen. Durch ihre Schwangerschaft hat sie sich in eine unmögliche Situation gebracht. In ihrer Vorstellung hat sie mich und Piper deshalb aufgespalten, in ein gutes und ein böses Kind, eines, das sie lieben, und eines, das sie hassen konnte. Dabei hat sie nicht verstanden, dass wir eine Mischung waren. Ich war der Sündenbock, für alles, was in ihrem Leben schiefgelaufen war. Als sie in Piper erste Anzeichen der Dunkelheit entdeckt hat, ist ihr da klar geworden, dass wir vertauscht wurden und Gran sie hintergangen hat? Nicht einmal der Anhänger kann mir das beantworten.


    Mich verfolgt auch die Frage, warum Piper ihren Weg so gewählt hat. Durch ihre Schuld sind Zaks Mutter und unsere Mutter gestorben. Bin ich anders, weil Gran mich geschützt hat? Wäre ich dazu auch imstande gewesen, wenn ich bei Isobel aufgewachsen wäre?


    Hätte ich irgendetwas tun können, um Piper zu ändern? Hätte sie die Hatzhunde nicht gerufen, wenn ich sie mehr geliebt hätte?


    Ich weigere mich zu glauben, dass unsere Wege von Anfang an vorbestimmt waren. Jede von uns hat zwischendurch immer wieder Entscheidungen getroffen. Und meine waren auch nicht immer richtig. Das weiß ich. Vielleicht haben uns nur ein paar schlechte Entscheidungen getrennt.


    Und ganz am Ende hat Piper sich entschlossen, mich zu retten. Trotz allem hat sie mich losgelassen. Mich am Leben gelassen.


    Und Gran? Sie hat sich wacker geschlagen. Mittlerweile verstehe ich, wie viel Leid ich sie gekostet habe. Jedes Mal wenn sie mich angeschaut hat, hat sie ihren Feind gesehen. Sie hat mich geliebt und gehasst, ohne eines dieser Gefühle kontrollieren zu können. Und für Gran muss alles noch viel schwerer gewesen sein als für Isobel, denn sie hatte kein Armband.


    Gran hat ihr Bestes gegeben, mir beizubringen, nie zu lügen. Hat sie geglaubt, ich wäre sicher, wenn ich niemals lüge? Irgendwie muss sie vorhergesehen haben, dass die Hatzhunde Dartmoor unsicher machen würden, sobald Piper und ich zusammen dort sind, deshalb hat sie dafür gesorgt, dass ich Angst vor Hunden habe, als wenn das etwas verhindern könnte.


    Gran hat es versucht. Doch nichts in der Welt hätte mich vom Lügen abhalten können. Es liegt mir im Blut.


    Ich lebe viele Lügen.


    Dad glaubt noch immer, dass ich Piper sei, seine Tochter, auch wenn nichts davon stimmt. Aber ist es nicht besser, ihn in dem Glauben zu lassen? Ich habe bei Dad gewohnt, bin auf Pipers Schule gegangen und mir ist ein einigermaßen guter Abschluss geglückt. Zak hat sein Studium in Cambridge beendet. Wir sind zusammengezogen. Er arbeitet, ich studiere. Und all das wurde auf Lügen aufgebaut. Es ist eine seltsame Mischung aus Wahrheit und Lügen. Mithilfe des Anhängers erkenne ich die Wahrheit, nur ist sie nicht immer angenehm. Meine Lügen sind besonders mächtig; wenn ich will, kann ich andere kontrollieren.


    Doch was ist mit den kleinen Lügen, mit denen wir anderen und uns selbst etwas vormachen? Irgendwann sind sie ein Teil von uns und bestimmen unsere Beziehungen zu anderen – unser eigener Mythos. Und das trifft auf jeden zu, nicht nur auf mich. Ohne Lügen fallen die Masken. Doch manche Masken sollten wir lieber auf behalten – es ist besser für uns.


    Zak weiß nichts von dem Kind, noch nicht.


    Wird er mich weiter lieben? Wird er uns lieben, wenn er erfährt, wer ich wirklich bin, wie seine Mutter gestorben ist und all die anderen Dinge, die ich ihm jahrelang verschwiegen habe?


    Für meine Tochter muss ich das Risiko eingehen. Muss ich den Mut auf bringen.


    Mit dem Anzündholz und den Scheiten, die ich im Rucksack mitgebracht habe, mache ich ein kleines Feuer. Und zwar am mächtigsten Ort, dort wo Aggie vor so langer Zeit gestorben ist.


    Hinter mir liegt Grans ausgebranntes Haus. Nachdem wir damals abgehauen sind, hatten wir Angst, dass es ein Riesentheater und eine polizeiliche Untersuchung geben würde. Und dass man uns womöglich aufspüren und zur Verantwortung ziehen könnte. Ich habe alle Schlagzeilen verfolgt, doch am Ende reichte es nur für etwas Kleingedrucktes auf der letzten Seite: Großmutter und Enkeltochter bei Hausbrand umgekommen. Und ein paar Tage später: William Hamleys Überreste im Sumpf gefunden. Die Camper wurden so viel später entdeckt, dass Wetter und Zeit alle Spuren verwischt hatten.


    Ich schlage das Buch der Lügen auf und nehme Messer und Feder heraus. Ich ritze mir in die Handfläche, bis es blutet.


    Die Füchsin sieht zu. Sie rückt näher ans Feuer heran. Wird sie versuchen, mich aufzuhalten? Doch sie setzt sich auf die Hinterbeine und wartet.


    Ich tauche die Feder ins Blut und schreibe.


    Wenn Feuer und Flammen das Buch verzehren, werden meine Kräfte und die meiner Kinder und aller zukünftiger Generationen in Rauch aufgehen, als hätte es sie nie gegeben.


    Ich schaue zur Füchsin. Sie scheint noch auf etwas zu warten. Ob Aggie wusste, dass sie für immer eine Füchsin sein würde, als sie schrieb, sie würde nach dem Tod zurückkehren?


    Für vieles kann man Aggie die Schuld geben, für vieles auch den Hamleys, die sie umgebracht haben. Aber es ist an der Zeit, endgültig einen Schlussstrich zu ziehen.


    Ich tauche die Feder erneut in mein Blut.


    Und all die eingesperrten Seelen der Hamleys und Blackwoods werden aus Wistman’s Woods freigelassen, sie und Aggie Blackwood werden für immer in Frieden ruhen.


    Nun sind auch die Hunde gekommen. Ist Piper darunter? Die Hunde halten gebührend Abstand von der Füchsin. Ihre roten Augen glühen, sie legen sich auf die Erde und warten. Die Füchsin und die Hunde sind schon so lange verfeindet, doch nun haben sie den gleichen Wunsch. Dass alles endet.


    Mein kleines Feuer flackert. Es ist Zeit. Ich sehe der Füchsin in die Augen. Sie legt den Kopf schief, als wollte sie mich etwas fragen.


    Wenn ich dies vollende, werde ich ganz gewöhnlich sein, das ist mir klar. Ich werde keine Dinge mehr geschehen lassen können oder einfach wissen. Und der Gedanke, als Mutter die Welt meines Kindes nicht voraussehen und beeinflussen zu können,


    macht mir eine Heidenangst.


    Aber es muss getan werden.


    Ich lasse das Buch der Lügen ins Feuer fallen.


    Einen Moment lang scheint es, als würde das Buch die Flammen ersticken. Doch dann fängt es Feuer und brennt lichterloh.


    Ich lehne mich zurück und sehe zu, wie der Rauch in den Himmel steigt. Die Füchsin und die Hunde schweben mit ihm davon. Dabei verändern sie die Gestalt. Die Füchsin ist eine lächelnde alte Frau. Die Hunde, so viele sind es, werden wieder zu den Männern und Frauen, die sie einst waren. Die Hamleys und Blackwoods vereint. Und mittendrin mein Vater.


    Und gerade, als ich mich schon sorge, dass Piper nicht befreit wurde, taucht sie neben ihm auf. Lächelnd streckt sie die Hände aus. Ich hebe meine, als könnte ich bis in den Himmel reichen, die Grenze zwischen Leben und Tod überschreiten.


    Während das Buch langsam zu Asche verbrennt, spüre ich, wie mich die Kräfte nach und nach verlassen, bis sie fort sind. Ich fühle mich leicht, unbeschwert.


    Frei.


    »Leb wohl, Piper«, flüstere ich.


    Piper, Aggie und all die anderen verschwinden vom Himmel und ich bin allein. So allein wie noch nie.


    Ich kann Zak nicht dazu bringen, mir zu vergeben, noch weiß ich, ob er bei uns bleiben wird, wenn er die Wahrheit erfährt.


    Aber ich kann mein Kind aus vollem Herzen lieben, so wie Gran und Isobel mich und Piper nicht haben lieben können.


    Und ich kann hoffen.
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    1.


    So ruhig sollte es in keiner Schule sein. Ich schlüpfe die Treppe hinunter, Hex folgt mir wie ein Schatten, passt sich meinen betont vorsichtigen Schritten an. Bei plötzlichen Bewegungen oder Geräuschen schalten sich nämlich die Kameras ein. Ich atme möglichst lautlos, aber ich fürchte, dass mein wild hämmerndes Herz gleich die Videoüberwachung auslösen wird. Nichts passiert.


    Wir kommen an den Räumen für die Schüler des Abschlussjahrgangs vorbei. Grabesstille schlägt uns entgegen, über jeder Tür brennt eine rote Lampe als Zeichen, dass die jeweilige Kabine belegt ist. Verunsichert drehe ich mich zu Hex um, er wirkt besorgt. Kann doch nicht sein, dass wir den einzigen Tag im Jahr erwischt haben, an dem alle Schüler da sind! Zum Glück finden wir dann noch einen leeren Raum. Hex verzieht das Gesicht, weil es ausgerechnet Jezzamines ist. Wenn sie den Hack bis hierhin zurückverfolgen, wird es mächtig Ärger geben. Aber Hex hält Wort, macht sich am Schloss zu schaffen und ist in Nullkommanichts drin, hängt sich in den Plug-in-Point und ist auch schon eingeloggt.


    Nun liegt es an mir. Komm schon, Luna, du schaffst das! In Zeitlupe arbeite ich mich bis zum nächsten Gang vor. An der Tür bleibe ich stehen und warte. Durch das Fenster sehe ich das grüne Kameralämpchen. Die Sicherheitsvorkehrungen sind hier strenger, die Kameras filmen rund um die Uhr. Also brauche ich gar nicht weiterzugehen, wenn Hex nicht …


    Und da verabschiedet sich das grüne Licht.


    Ich grinse und denke in letzter Sekunde noch daran, bei den Sensoren im Flur ja keine abrupten Bewegungen zu machen. Aber kaum schlägt die Tür hinter mir zu, rase ich quer durchs Zimmer zur nächsten Tür, die im selben Moment auch schon aufspringt. Hex, du bist genial!


    Da fällt mir ein, dass Hex sich nicht sicher war, wie lange er die Tür offen halten kann. Ich sehe mich in dem Büro nach irgendetwas um, das ich dazwischenklemmen könnte, und entscheide mich schließlich für meinen Schuh. Dann trete ich ein.


    Nun bin ich im Herzen des Bösen.


    Sieht eigentlich wie jeder andere Plug-in-Point aus, nur dass an diesem PIP Beatrice Annabel Goodwin angeschlossen ist – Schuldirektorin und Schülerquälerin. Ihre sonst so verächtliche Miene ist ausdruckslos, ihr Körper befindet sich vor mir auf dem PIP-Sofa, während der Rest auf der virtuellen Versammlung ist. Hex und ich haben den einen Moment in der Woche gewählt, in dem alle regulären Schüler und Lehrer dort sind und außerstande, sich auszuloggen.


    Der Direktorin so nahe zu sein, macht mich nervös. Ich wedele vor ihrem Gesicht herum, keine Reaktion. Hab dich nicht so, Luna. Du verlierst nur Zeit.


    Ich ziehe mir die Handschuhe über, hole die Farben aus dem Rucksack und mache mich an die Arbeit.


    Sobald ich fertig bin, verdrücke ich mich. Das Kameralämpchen ist nach wie vor aus. Ich bücke mich nach meinem Schuh, und nachdem ich ihn aus der Tür gezogen habe, fällt sie schnappend ins Schloss. Einen Moment lang stehe ich unschlüssig mit dem Schuh in der Hand da. Das Paar, das ich heute trage, ist lila, und ich habe es eigenhändig mit Schmetterlingen bemalt. Das gibt es nur einmal.


    Ich verstecke den Schuh hinter einer Pflanze im Vorzimmer. Diesmal gibt es kein Entkommen.


    Rachel hebt eine Augenbraue, als ich mich auf meinen Platz neben sie setze. „Wo warst du?“


    „Nirgends.“ Doch ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen. Anderson, unser Aufpasser, hängt noch immer schlafend über dem Pult, und in unserer Verweigerer-Klasse herrscht das übliche Chaos.


    Rachel schüttelt den Kopf. „Den Blick kenne ich, das gibt Ärger. Und nirgends bedeutet, dort, wo du nichts zu suchen hast. Wo ist überhaupt dein Schuh?“


    Ich schaue an mir herunter: links ein lila Schmetterlingsschuh, rechts barfuß. „Der ist mir irgendwie abhandengekommen.“


    Gute Idee oder ganz schlecht? Das wird sich zeigen, aber mir schnürt sich vor Aufregung der Magen zu. Vielleicht habe ich doch zu vorschnell gehandelt.


    Wie verabredet erscheint Hex ein paar Minuten nach mir im Klassenraum und setzt sich nach hinten. Ich drehe mich zu ihm um, was ich eigentlich nicht sollte. Hex ist vollkommen cool - er hat ja auch keinen Schuh zurückgelassen.


    „Du hast nicht zufällig noch Ersatzschuhe dabei?“, frage ich Rachel leise.


    „Nein. Und selbst wenn …“ Sie zuckt die Achseln, braucht den Satz aber nicht zu Ende bringen. Rachel ist eine RG: eine Verweigerin aus religiösen Gründen. Ihre Kirche lehnt Technik und Mode ab. Ihre klobigen schwarzen Schuhe würden bei mir total auffallen. „Was ist denn mit deinen Sportschuhen?“


    Ob ich es noch schnell zum Spind schaffe, bevor …


    Die Tür geht auf. Nein. Schaffe ich nicht.


    Mrs Goodwin erscheint, aber nicht so, wie wir sie kennen. Ihrem gelassenen Ausdruck nach zu urteilen, hat sie keine Ahnung. So gelassen, wie man mit kunstvoller Schminke im Gesicht eben aussehen kann. Sie hat ein Clownsgesicht, und zwar ein richtig gruseliges. Der gigantische Grinsemund und die knallrote Nase heben sich stark gegen die kalkweißen Wangen ab, doch das Beste sind die Schlangen, die sich wie bei einer verrückten Medusa aus ihren Haaren winden. Irgendwie verleihen sie ihrem Gesicht etwas Teuflisches. Genial. Endlich passen Äußeres und Inneres bei ihr mal zusammen.


    Als Rachel aufschaut, schnappt sie nach Luft, und ich spüre Hex‘ bohrenden Blick im Nacken. Abgemacht war eigentlich nur, dass ich in Goodwins Büro ein paar Sprüche über die Schule an die Wand sprühen sollte. Aber mit Bodypainting-Farbe, die erst nach wochenlangem Schrubben abgeht, lässt sich viel anschaulicher argumentieren!


    Ohne mich oberhalb des Tisches zu bewegen, streife ich den verbliebenen Schuh ab und verberge die Füße unter meinem Rucksack.


    Goodwin wendet sich dem Lehrerpult zu und schlägt kräftig darauf. Anderson schreckt aus dem Schlaf, beginnt sich zu entschuldigen und sieht dann zu ihr hoch. Er verstummt augenblicklich.


    „Was ist denn?“, keift sie, doch er glotzt nur und klappt den Mund auf und zu wie ein Fisch. Als er nicht sofort antwortet, wendet sich Goodwin kopfschüttelnd ab.


    Anderson ist total verdutzt, wahrscheinlich wähnt er sich noch in einem schlafpulverschweren Traum. Nicht, dass er von dem Schlafpulver in seinem Tee wusste. Obwohl Anderson vormittags, nachdem er uns unsere Aufgaben gegeben hat, eigentlich so gut wie immer schläft, wollte ich heute kein Risiko eingehen.


    Goodwin sieht uns an. Unter der Clownsschminke kommt die vertraute Verachtung zum Vorschein, die sie mit einem Hauch Gönnerhaftigkeit übertüncht.


    „Guten Morgen. Da ihr schon wieder die Versammlung verpasst habt und wir nicht möchten, dass euch noch mehr Wichtiges entgeht, bin ich höchstpersönlich hier. Auch wenn ich noch so beschäftigt bin, liegt mir der Lernerfolg jedes einzelnen Schülers am Herzen.“


    Und während sie lang und breit von den Neuerungen an der Schule und den jüngsten Upgrades spricht, sehe ich mich verstohlen zu meinen Mitschülern um. Auf unsere Highschool gehen über 600 Schüler, und unsere Verweigerer-Klasse ist auf etwa zwanzig geschrumpft, darunter sind alle Jahrgänge vertreten. Den Rest hat man im Lauf der Zeit so unter Druck gesetzt, dass sie dem Virtuellen Unterricht schließlich zugestimmt haben. Es gibt ein paar Ausnahmen, die wie Hex unfreiwillig hier sind, weil sie virtuellen Mist gebaut haben und deshalb für kurze Zeit ausgeschlossen wurden. Bei Hex ging es um FSK-18-Spiele, die er gehackt hatte, sodass sich die gesamte Schule in virtuellen Welten herumtrieb, die von Eltern und Lehrern definitiv nicht abgesegnet worden waren. Die meisten anderen Schüler sind RGs wie Rachel, und nach dem ersten Schock haben sie sich wieder gefasst und sehen den bösen Clown mit gewohntem Gleichmut an.


    Ein Risiko geht eigentlich nur von den sechs MGs aus, die verstreut in der Klasse sitzen. Die Verweigerer aus medizinischen Gründen sind unberechenbar. Die meisten von ihnen starren Goodwin mit ängstlich aufgerissenen Augen an, doch die Jüngeren tuscheln und können sich das Lachen kaum verbeißen.


    „Ruhe!“, brüllt die Direktorin, und sofort wird es mucksmäuschenstill. „Ich erwarte eure ungeteilte Aufmerksamkeit.“ Sie geht durch die Reihen und sieht jedem Schüler ins Gesicht. An meinem Tisch bleibt sie stehen.


    „Na, Luna, du wirkst ja so zufrieden heute“, sagt sie und zieht eine Braue hoch. Dadurch teilt sich eine der gemalten Schlangen auf ihrer Stirn.


    Goodwin hasst alle Verweigerer, aber mich besonders, weil ich ihrer Meinung nach keine Entschuldigung habe. Mich hindern weder Religion noch Gesundheit daran, am virtuellen Unterricht teilzunehmen. Dabei verbürgen sich die Neuen Vereinten Nationen in ihrer Kinderrechtskonvention dafür, dass es jedem Schüler freisteht, Lernimplantate abzulehnen. Schüler können auf altmodischem, nicht-virtuellem Unterricht bestehen. Selbst Goodwin kann sich nicht über die Anweisungen der NUN hinwegsetzen, aber sie hält den Standard so niedrig wie möglich und lässt keine Gelegenheit aus, uns zu schikanieren. Auf mich hat sie es speziell abgesehen, weil sie meint, ich wolle sie mit meiner Verweigerung bloß ärgern und Zeit und Mittel verschwenden.


    Wäre auch ein guter Grund. Stimmt nur nicht.


    Vor so vielen Zeugen kann sie schlecht auf mich losgehen, trotzdem halte ich lieber den Mund und sehe sie ruhig an. Ich versuche, weder besonders glücklich noch besonders wütend dreinzuschauen, um sie ja nicht zu provozieren.


    Schließlich löst sie den Blick von mir und schaut sich im Klassenzimmer um. „Gemäß NUNO 92 bin ich verpflichtet, euch darauf hinzuweisen, dass ihr mit eurer Weigerung, an PareCos Virtuellem Lernen teilzunehmen, nicht automatisch von PareCos Prüfungen ausgeschlossen seid.“ Goodwin stößt die Worte hinter zusammengebissenen Zähnen hervor, als würden sie ihr körperliche Schmerzen bereiten. „Alle Schüler des Abschlussjahrgangs wurden von der Schule gemeldet, diejenigen, die einen Prüfungstermin bekommen haben, werden morgen früh über den Schul-Newsfeed informiert.“


    Die beiden Jungs vorne kichern schon wieder hinter vorgehaltener Hand.


    Goodwin fährt herum und stützt sich demonstrativ auf ihren Tisch. „Was. Denn. Nun. Schon. Wieder?“, fragt sie mit lauter Stimme.


    Als sich der eine Hilfe suchend umsieht, schlägt sie mit der Hand auf die Tischplatte. „Du! Antworte gefälligst!“


    Der Junge schluckt. „Sie … Sie haben das was im G-G-G-Gesicht.“


    „Was?“ Die Direktorin tritt einen Schritt zurück und wischt sich vermeintliche Krümel aus dem Gesicht. Da erhebt sich Mr Anderson. Offenbar hat ihn der Junge davon überzeugt, dass er nicht unter Wahnvorstellungen leidet. Er holt aus einem Schrank mit Versuchsgegenständen einen Spiegel und hält ihn der Direktorin hin.


    Erst macht es den Anschein, als wollte sie nicht hineinsehen und den Spiegel entweder zurückgeben oder gleich auf den Boden schmettern. Aber dann siegt die Neugier und sie riskiert einen Blick. Im Klassenzimmer ist es so still, dass ich heute schon zum zweiten Mal mein Herz klopfen höre.


    Wortlos legt Goodwin den Spiegel aufs Pult und verlässt den Raum.


    Als die Tür ins Schloss fällt, atmen alle gemeinsam auf. Kurz darauf läutet es zum Mittagessen, so schnell schafft Goodwin es nicht zurück ins Büro. Alle werden in die Flure strömen und sie sehen.


    Anderson wendet sich an die Klasse. Zwinkert er uns etwa zu? „Ich nehme mal an, dass keiner von euch was darüber weiß?“ Stille. „Nein? Wenn doch, dann bekommt ihr noch früh genug was zu hören. Nun, ab mit euch in die Pause.“


    Die Turnschuhe passen nicht so ganz zu dem lila Kleid, das ich nach meinem Geschmack abgewandelt habe, aber als Verweigerer kann man tragen, was man will. Wenigstens ein Vorteil. Trotzdem liegt man ständig daneben. Im Speisesaal des zwölften Jahrgangs wimmelt es nur so vor siebzehnjährigen Mädchen in Jeans und roten Oberteilen. Obwohl es im Prüfungsjahr keine Kleidervorschriften gibt, ziehen sich alle dauernd gleich an; außer den Hackern, die machen ihr eigenes Ding. Mir war das immer schleierhaft, bis Hex mir mal verraten hat, dass die sich vor der Schule über Realtime absprechen.


    Traditionsgemäß haben wir Verweigerer unsere eigene Ecke im Speisesaal, und selbst wenn es noch so voll ist, verirrt sich nie eine Jeans-und-rotes-Oberteil-Trägerin zu uns. Hex erscheint verspätet, und statt sich gleich zu seinen Hackerfreunden zu gesellen, bleibt er bei Rachel und mir stehen. Er hebt die Braue seines linken Auges, das von einem Tattoo umrankt wird. Ist da noch ein schwarzer Schnörkel hinzugekommen? Das ging ja schnell. „Und, bist du gut in Kunst?“, fragt er.


    Rachel steht vom Tisch auf. „Ich höre mir das lieber nicht an.“ Sie geht sich ein Glas Wasser holen, mir egal.


    „Du hättest es mir sagen sollen“, schimpft er.


    „Bist du sauer?“


    „Nein.“ Er grinst. „Dafür, dass es nicht mal virtuell war, fand ich’s super.“


    Ich lächle zurück. Genau darüber hatten wir nämlich diskutiert. Hex verbringt fast sein gesamtes Leben eingeloggt, sodass er sich nicht vorstellen konnte, wie wirkungsvoll es sein kann, in der realen Welt Hand anzulegen. Deshalb war er davon überzeugt, sich nur auf virtuellem Weg für seinen Ausschluss rächen zu können.


    „Aber sie wird alles daransetzen, einen Schuldigen zu finden“, sagte er.


    „Hast du deine Spuren verwischt?“


    „Oh ja. Sie kann mir rein gar nichts nachweisen. Trotzdem wird sie wahrscheinlich auf mich tippen. Irgendjemand muss ja die Kameras und den Schließmechanismus der Tür gehackt haben. Dafür kommen nicht viele infrage.“


    „Sind wir mal wieder bescheiden? Und wenn sie nun das neue Mal an deinem Auge sieht?“


    „Mist. Das hast du gemerkt? Ich dachte, es fällt nicht auf.“ Aber er grinst, denn er ist sichtlich stolz auf das neue Hackermal. Als Hacker kann man ja schlecht mit Dingen angeben, die verboten sind. „Jedenfalls wird sie wissen, dass mehr als eine Person beteiligt war. Hast du denn deine Spuren verwischt?“


    Auf einmal bekomme ich ganz fürchterliche Schuldgefühle – in etwa schuhgroß. „Wenn sie einen von uns schnappen, hält der andere dicht, so war es abgemacht. Von mir erfährt keiner was. Jetzt hau lieber ab, bevor jemand sieht, dass du dich unters gemeine Volk mischst.“


    Rachel kehrt auf ihren Platz zurück. Um mich herum gibt es nur ein Gesprächsthema: Goodwin. Der gesamte Jahrgang hat ihr Gesicht gesehen. Nervös schiebe ich das Essen auf meinem Teller hin und her, kriege keinen Bissen herunter. Ob mein Plan aufgeht?


    Das Mittagessen ist fast vorbei, als es endlich passiert. Rachel stupst mich an. Ich schaue auf, alle starren in Richtung der Tür. Die Gespräche verstummen.


    Robson, der Chef vom Wachdienst, marschiert quer durch den Saal und bleibt hinter mir stehen. Mit seiner fleischigen Pranke packt er mich bei der Schulter und zerrt mich vom Stuhl.

  


  
    2.


    Als ich ins Büro der Direktorin geführt werde, liegen meine lila Schuhe beide auf ihrem Schreibtisch. Goodwin sitzt dahinter auf einem Stuhl, ihr Gesicht ist von einem Schal verhüllt.


    „Lassen Sie uns allein!“, fährt sie Robson an.


    Keine Zeugen, gar nicht gut.


    Sie hält meinen rechten Schuh hoch. „Beweisstück Nr. 1. Gefunden am Tatort.“ Dann hält sie den linken Schuh hoch. „Beweisstück Nr. 2. Gefunden in deinem Spind.“


    Ich sage nichts, schaue sie nur an.


    Goodwin reißt sich den Schal vom Kopf. Offenbar hat sie versucht, sich die Schminke abzuwaschen, aber sie ist noch deutlich zu sehen. „Gestehst du gleich oder möchtest du wie Aschenputtel die Schuhe anprobieren?“ Dabei bleibt sie unheimlich ruhig.


    „Das sind meine Schuhe.“ Ich kann es nicht ausstehen, wenn meine Stimme zittert.


    Sie deutet mit dem Kopf auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. „Setz dich, Luna.“ Ich hocke mich auf die äußerste Kante. „Du hältst dich wohl für ausgesprochen klug. Was du ja auch bist - und genau da liegt das Problem … und das Rätsel.“


    „Ich verstehe nicht, was …“


    „Schweig.“ Goodwin durchbohrt mich mit ihrem Blick. „Ich habe mir deine Unterlagen angesehen. In der Grundschule hattest du in allen Fächern Einsen. Seit du auf der weiterführenden Schule bist und dich dem virtuellen Lernen verweigerst, bist du durch die Bank mittelmäßig. Mitunter hast du mal eine gute Note in Mathe, als könntest du’s nicht lassen, doch dann folgt gleich darauf eine Fünf, um den Schnitt sorgsam wieder nach unten zu korrigieren.“


    „Nein, ich gebe in allen Fächern immer mein Bestes.“ Die Lüge schwebt so deutlich im Raum wie Rauchbuchstaben am wolkenlosen Himmel.


    Goodwin lächelt hämisch. „Dir brauche ich sicher nicht noch extra die wichtigsten NUN-Richtlinien zu erklären, die erlassen wurden, nachdem menschliche Dummheit und der Dritte Weltkrieg unseren Planeten fast vernichtet haben. Aber bist du auch mit dem dualen Testverfahren von PareCo vertraut?“ Da es keinen Zweck hat, etwas zu leugnen, was alle Welt weiß, nicke ich.


    „Lass hören.“


    „Es gibt zwei Tests. Beim ersten geht es um den Intelligenzquotienten. Und beim zweiten um den Rationalitätsquotienten.“


    „Doch das ist nur die halbe Wahrheit. Ich erzähle dir jetzt mal was, was ihr in der Schule nicht lernt, und clever wie du bist, hast du das bestimmt schon längst selbst herausgefunden. Daher rühren sicher auch deine sehr durchschnittlichen Leistungen in der Schule.“


    „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


    „Dann sperr die Ohren auf. Offiziell geht es bei den IQ- und RQ-Tests darum, die besten Kandidaten für die Universitäten und PareCo-Stellen zu finden. Solche, die nicht nur brillant, sondern auch rational sind. Inoffiziell will man aber auch die gefährlichen Individuen herausfiltern. Auf die Klugen, die zugleich irrational sind, müssen wir achtgeben. Wir dürfen ihnen keine Verantwortung übertragen. Zum Schutz aller. Nie wieder dürfen die Intelligenten, aber Irrationalen die Kontrolle über irgendetwas erhalten. Nicht einmal über ihr eigenes Leben. Darum haben die Neuen Vereinten Nationen Eingriffsbefugnisse, die weit über die Rechte der damaligen UN hinausgehen. Weil die Klugdummen, wie ich sie gerne nennen, eine Gefahr für sich selbst und die Gesellschaft darstellen – ein Problem, das du von deiner Mutter ja kennen solltest.“


    Darauf reagiere ich erst gar nicht. Früher hat mich Goodwin mit solchen Sprüchen zum Weinen gebracht. Doch die Zeiten sind vorbei. Ich reiße mich zusammen und lasse mir den Schmerz nicht anmerken, auch wenn sie mich sicher durchschaut.


    Mit einem Lächeln nimmt sie meinen rechten Schuh in die Hand. „Und dann kommen wir zu dem originell verzierten Gegenstand, der ganz zufällig in meinem Vorzimmer zurückgelassen wurde. Hinter einer Pflanze, wo er zwar nicht sofort gefunden wurde, aber bei näherer Inspektion leicht zu entdecken war. Mitsamt deiner Fingerabdrücke. Warum?“


    „Ist mir aus der Hand gefallen. Das ist alles!“


    Goodwin schüttelt den Kopf. „Gib dir keine Mühe, Luna. Mein erster Gedanke war: Wie dumm von ihr. Dann habe ich gedacht, wie irrational. Oder etwa nicht? Was würde es dir bringen, gewaltsam in mein Büro einzudringen, mich anzumalen und dann einen eindeutigen Beweis zurückzulassen? Und ich bin zu der Schlussfolgerung gelangt, dass du erwischt werden wolltest. Nur warum?“ Sie hält inne, als warte sie auf eine Erklärung, aber ich bin viel zu überrascht, dass sie mir auf die Schliche gekommen ist, als dass ich etwas sagen könnte.


    „Die Antwort ist offensichtlich. Bloß bekommst du nicht, was du willst. Dein ausgefeilter Plan ist schiefgegangen. Du wirst nicht von der Schule verwiesen.“


    „Was?“


    „Du hast ganz richtig gehört. Doch das heißt nicht, dass du der Strafe entgehst, oh nein. Sobald es nächste Woche mit den Prüfungen losgeht, suchen wir schöne, interessante Aufgaben für dich, mit denen du dann das restliche Schuljahr verbringen wirst. Ich habe mich noch nicht genau entschieden, aber es wird sehr … interessant werden. Sag mir, wer dir geholfen hat, und ich erlasse dir einen Teil der Strafe.“


    „Ich war allein.“


    „Ach ja? Du willst dich also ins Sicherheitssystem der Schule gehackt haben? Und zur gleichen Zeit bist du bei mir ins Büro eingebrochen?“ Die Direktorin schüttelt den Kopf. „So clever bist nicht mal du. Jetzt geh zurück in den Unterricht.“


    Robson geleitet mich zum Klassenraum. Als ich eintrete, sehen mich alle entgeistert an. Offenbar hat niemand mehr damit gerechnet, mich je wiederzusehen. Ich setze mich und Rachel drückt meinen Arm.


    Ich bin eine kleine Berühmtheit. Obwohl ich es weder bestätige noch abstreite, scheinen die anderen zur Abwechslung richtig kombiniert und Goodwins Clownsgesicht mit dem Zwischenfall im Speisesaal in Verbindung gebracht zu haben. Schüler, die mich nie eines Blickes gewürdigt haben, applaudieren spontan, als ich neben ihnen die Treppe hinunterlaufe.


    Auch wenn ich mir auf Goodwins Worte so gar keinen Reim machen kann, mir vor nächster Woche graut und ich mich total ärgere, dass ich nicht geflogen bin, um wenigstens noch die letzten sinnlosen Monate vor den Stellenvergaben fernab der Schule zu verbringen: Es ist eigentlich ganz lustig.


    Bis ich nach Hause komme.
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Gelöscht

    

    Terry, Teri

    9783649615217

    432 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Kylas Gedächtnis wurde gelöscht,

ihre Persönlichkeit ausradiert,

ihre Erinnerungen sind für immer verloren.

Kyla wurde geslated.



Aber die Stimmen aus der Vergangenheit lassen die Sechzehnjährige nicht los - hat sie wirklich unschuldige Kinder bei einem Bombenanschlag getötet? Zählte sie zu einer Gruppe von gefährlichen Terroristen? Und warum steht ein Bild von ihr auf einer geheimen Webseite mit vermissten Kindern? 



Kyla wird immer wieder von Flashbacks aus ihrem früheren Leben eingeholt und merkt allmählich, dass ihre wahre Identität ein großes Geheimnis birgt. Gemeinsam mit Ben, einem anderen Slater, in den sie sich verliebt, begibt sie sich auf die Suche nach der Wahrheit - doch wem kann sie überhaupt noch vertrauen?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Blind Walk

    

    Schröder, Patricia

    9783649620273

    312 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Sieben Jugendliche ausgesetzt im Nirgendwo, gefangen in einem teuflischen Spiel, aus dem es kein Entkommen gibt.

"Dieser ganze bescheuerte Event ist ein einziger riesengroßer Fehler gewesen. Wie es aussieht, wird wahrscheinlich niemand mehr lebend aus der Sache herauskommen."

Als die 17-jährige Lida Donelly zusammen mit ihrem Freund Jesper an einem sogenannten "Blind Walk", einem Event aus dem Internet, teilnimmt, rechnet sie mit nicht mehr als ein bisschen Nervenkitzel. Zusammen mit fünf anderen Jugendlichen werden Lida und Jesper mit verbundenen Augen in der Wildnis ausgesetzt, ausgestattet mit einem Kompass und ein paar wenigen Gegenständen. Doch von Anfang an ist die Stimmung in der Gruppe hochexplosiv.

Die Situation droht zu eskalieren, als die Jugendlichen nach kurzer Zeit die Leiche einer der Männer finden, die sie in den Wald gebracht haben. Lida beschleicht das unheimliche Gefühl, dass sie beobachtet werden. Schon bald wird dieser erste Verdacht zur bösen Gewissheit: Irgendjemand da draußen macht Jagd auf sie. Und der Jäger scheint es dabei vor allem auf sie, Lida, abgesehen zu haben.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die höchst wundersame Reise zum Ende der Welt

    

    Gannon, Nicholas

    9783649623274

    200 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    "Wir alle kennen absolut perfekte Jungen und Mädchen. Sie wohnen in absolut perfekten Häusern, die ihren absolut perfekten Eltern gehören. Sie ziehen sich absolut perfekt an, benehmen sich absolut perfekt und führen ein absolut perfektes Leben. Das ist absolut schrecklich. Sie sind nämlich absolut langweilig. Und deshalb ist es ein Glück, dass diese Geschichte nicht von so einem Kind handelt."



Der 11-jährige Archer will die Welt erforschen, vom Dschungel bis zur Wüste – genau wie seine Großeltern! Doch die verschwanden vor zwei Jahren spurlos bei einer Expedition am Südpol. Seitdem lassen Archers Eltern ihn kaum noch vor die Tür. Schluss mit der Entdecker-Tradition! Aber Archer wäre nicht Archer, wenn er nicht trotzdem überall Abenteuer finden würde – mit wilden sprechenden (ausgestopften) Tieren und gefährlichen Nachbarschafts-Monstern (wie der fiesen Mrs. Feasley). Und als eines Tages ein einäugiger Kapitän vor Archers Tür auftaucht und ihm einen Haufen Koffer mit Reiseaufzeichnungen übergibt, steht für Archer fest: Er muss zum Südpol reisen und seine Großeltern finden!
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    9783649618959
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    Ein Drachenbaby in Prinzessin Lillifees Zaubergarten? Lillifee und ihre Freunde können es nicht fassen. Alle möchten sich um das Drachenmädchen Mira kümmern und mit ihm spielen. Doch mit der Zeit wird Mira immer stiller und trauriger. Prinzessin Lillifee und Frosch Carlos beschließen, Mira nach Dragonien, dem Land der Feuerdrachen, zu bringen. Doch die älteren Drachen dort akzeptieren Mira nicht. Lillifee ist verzweifelt. Ob Suri Ling, die Prinzessin von Dragonien, ihnen helfen kann?Ein Drachenbaby in Prinzessin Lillifees Zaubergarten? Lillifee und ihre Freunde können es nicht fassen. Alle möchten sich um das Drachenmädchen Mira kümmern und mit ihm spielen. Doch mit der Zeit wird Mira immer stiller und trauriger. Prinzessin Lillifee und Frosch Carlos beschließen, Mira nach Dragonien, dem Land der Feuerdrachen, zu bringen. Doch die älteren Drachen dort akzeptieren Mira nicht. Lillifee ist verzweifelt. Ob Suri Ling, die Prinzessin von Dragonien, ihnen helfen kann? Ein neues zauberhaftes Abenteuer mit Prinzessin Lillifee und ihren Freunden.
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Hier kommt Ricky - Band 3

    

    Szillat, Antje

    9783649670605

    112 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Endlich 8 Jahre alt! Ricky ist sich sicher: Dieser Geburtstag wird einfach nur genial!



Aber dann macht sein Vater ihm zwei fette Striche durch die Rechnung: Statt des coolen Gokarts bekommt Ricky eine peinliche Plastik-Parkgarage. Und zu der grandiosen Geburtstagsfeier im Freizeitpark hat Pa in letzter Sekunde den blöden Hauke eingeladen. Dabei weiß jeder, dass Hauke mit seiner ständigen Nörgelei alles versaut!



Klar, dass Ricky sich etwas einfallen lässt, damit die Party nicht ins Wasser fällt ...

    Titel jetzt kaufen und lesen
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